
Pie kapitalistische Produktionsweise
Die Manufakturperiode.

Die gewaltigen Umwälzungen im 15. und 16. Jahrhundert
hatten eine Klasse von Kaufleuten hervorgebracht, die sehr großeVer-
mögen besaßen, und eine Masse des Volkes ihres Besitzes beraubt,
so daß sie von nichts anderem leben konnte als vom Betteln und
Stehlen oder vom Verkauf ihrer Arbeitskraft . Die Käufer aber
haben zunächst gefehlt. Die Zünfte gestatteten kein Eindringen in
ihren Kreis , schlossen sich im Gegenteil stets mehr und mehr ab. Die
Kaufleute konnten ihren Reichtum im Handwerk nicht verwenden,
die Zunftsatzungen versperrten ihnen den Weg. Darum begann das
Kapital die Ausbeutung zunächst nicht in großen Werkstätten. Die
Kaufleute gingen vielmehr aufs Land hinaus , wo die bäuerliche
Bevölkerung, die sich stets mit industrieller Hausarbeit beschäftigt
hatte, damals in ihrer Not die Gelegenheit zu industriellen Neben¬
verdiensten gerne ergriff . Die ländliche Hausindustrie
dehnte sich immer mehr aus . So zählte man am Ende des 18. Jahr¬
hunderts in Böhmen fast 400.000, in Niederösterreich 100.000 Hand¬
spinner. Statt für viele Konsumenten arbeitete jetzt die Bauern¬
familie nach der Feldarbeit für den Kaufmann , den Verleger . Er
brachte den Rohstoff, mitunter auch das Werkzeug und verkaufte die
fertige Ware in alle Welt. So wurden massenhaft Waren hergestellt.
Die Zünfte vermochten sich gegen diese Konkurrenz nicht zu wehren
sie konnten nicht einmal verhindern , daß sogar viele Zunftmeister
zu bloßen Heimarbeitern der Verleger herabsanken. So bür¬
gerte sich die kapitalistische Massenproduktion
allmählich ein.

Die Staatsgewalt stand den kapitalistischen Kaufleuten bei.
Ihre Gewerbepolitik , die man den Merkantilismus  nennt,
räumte dem aufstrebenden Kapitalismus die Hindernisse aus dem
Weg. Stück für Stück wurde im 17. und 18. Jahrhundert die Macht
der Zünfte zertrümmert und ihr Monopol gebrochen. Insbesondere
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seit man einzelnen Unternehmern gestattete, als „Freimeister ",
ohne dem Zunftzwang unterworfen zu fein, ein Gewerbe zu be¬
treiben , konnten die Kapitalisten Werkstätten mit großer Arbeiter¬
zahl einrichten. Allmählich fielen auch in den Zünften die Vor¬
schriften über die Beschränkung der Arbeiterzahl u. s. w. fort und
wurden auch Frauen  zur Arbeit zugelassen. Damit die Löhne
verringert werden, hat man die Frauenarbeit oft geradezu begün
ftigt. Vielfach drangen dann die Kapitalisten selbst in die Zünfte
ein und bemächtigten sich so eines immer größeren Teiles der Pro¬
duktion. Das geschah vor allem in der Wollenweberei. Die Hand¬
werker wehrten sich, aber ihre Mühe war vergeblich. Schon 1765
klagten die Tuchmacher, daß die Fabriken das Gewerbe zugrunde
richten, die Webermeister von Sternberg protestierten schon im
Jahre 1771 gegen die Errichtung von Fabriken . Wohl hat zum
Beispiel Kaiser Franz im Jahre 1802 die Errichtung von Fabriken
in Wien und den Vorstädten verboten, aber dieses Verbot mußte
bald wieder aufgehoben werden. Im allgemeinen förderte  aber
der Staat die Fabriken , die seit dem Anfang des 18. Jahrhunderts
- die erste im Jahre 1709 — in Oesterreich entstanden. Sie er¬

hielten Steuerfreiheit , ja sogar Staatszuschüsse. Ihre Arbeiter und
Lehrlinge waren vom Militärdienst befreit . Bei zeitweiligen Be¬
triebsstockungen gab es sogar staatliche Arbeitslosenunterstützung.

Die Industrie wurde förmlich gezüchtet. Der Staat über¬
wachte sie sorgsam mit tausendfältigen Vorschriften, die sich nicht
nur auf die technischen Vorgänge beschränkten, sondern auch die
Koalitionsfreiheit der Arbeiter beseitigten. So erklärte zum Bei¬
spiel das englische Parlament im Jahre 1725 alle Arbeitervereine,
die Lohn- und andere Arbeitsbedingungen beeinflussen wollen, für
ungesetzlich. Arbeiter aller Zweige der Wollindustrie , die solche Ver¬
eine gründen , ihnen beitreten oder sich ihren Beschlüssen unter¬
werfen, sollten mit Zuchthaus bis zu drei Jahren bestraft werden.
Wer mutwillig Wollstoffe auf Webstühlen und Trockenstangen oder
Werkzeuge der Wollindustrie zerstörte, sollte mit dem Tode bestraft
werden ! Zur Förderung der heimischen Industrie diente auch eine
kunstvolle Zollpolitik , welche die Wareneinfuhr erschwerte, .mit¬
unter sogar ganz verbot und zugleich die Ausfuhr von Rohstoffen
untersagte . Dazu kamen hie und da noch Zwangsmaßregeln . So
hat in England schon im Jahre 1511 ein Gesetz den unteren Volks¬
klassen verboten, ausländische Hüte und Mützen zu tragen . Im
Jäher 1565 wurde zur Hebung der Wollindustrie verordnet , daß
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nichtadelige Personen keine Mützen aus Samt tragen dürfen . Im
Jahre 1571 befahl gar ein Gesetz, daß alle männlichen Personen in
England vom sechstel! Lebensjahre an mindestens an jedem Sonn-
tag eine in England gestrickte und gewalkte Wollmütze tragen
müssen. Seit dem Jahre 1666 durften nur wollene Leichentücher
verwendet werden.

Die auswärtige Politik der Staaten führte zu ununterbroche¬
nen Kämpfen um die Handelsmärkte . Vom Lärm der Kriege hallte
die ganze Erde Wider.

Technisch  bedeutete das Eindringen des Kapitals in die
Industrie zunächst freilich keine wesentliche Aenderung . Die Ar¬
beitsmethode blieb die gleiche, ob zwei oder fünfzig Arbeiter bei-
fam'mensaßen. Die Werkstätte des Zunftmeisters war nur er¬
weitert . Aber eine bedeutsame Veränderung hatte sich doch voll¬
zogen. Wenn viele Arbeiter gemeinsam arbeiten , bedarf es einer
Person , welche die Arbeit überwacht und leitet . Äas ist eine neue
selbständige Funktion , sie wird ausgeübt vom Kapitalisten . Diese
ordnende und überwachende Stellung wurde noch nötiger , als in
der Arbeitsmethode ein gewaltiger Wandel eintrat.

Wenn eine größere Zahl von Waren in einer bestimmten Zeit
geliefert werden sollte, wurde die Arbeit verteilt . Statt nun von
jedem Gesellen die Ware fertigstellen zu lassen, zerlegte  man die
Operationen , die zur Fertigstellung der Ware erforderlich waren,
und wies jedem Arbeiter einen bestimmten Teil derselben zu. Was
vorerst nur zufällig  geschah, entwickelte sich zum System.
„AuS dem individuellen Produkt eines selbständigen Handwerkers,
der vielerlei tut , verwandelt sich die Ware in das gesellschaftliche
Produkt eines Vereines von Handwerkern , von denen jeder fort¬
während nur eine und dieselbe Teiloperation verrichtet." (Marx .)
Oft bildete sich diese manufakturmäßige  Arbeitsweise nicht
durch Zerlegung eines Handwerks in seine verschiedenen Operatio¬
nen, sondern durch eine Kombination verschiedener Handwerke zur
Erzeugung eines bestimmten Produktes . Eine Kutsche, zum Bei¬
spiel, war einst das Produkt der Arbeit einer Anzahl ganz selbstän-
diger Handwerker (Wagner , Sattler , Drechsler, Maler u. s. w.). Die
Kutschenmanufaktur vereinigt diese verschiedenen Handwerker in
einem Arbeitshaus , der einzelne Handwerker kann nun allerdings
nicht mehr sein ganzes Handwerk ausüben , er ist vielmehr nur mit
den Operationen beschäftigt, die zum Kutschenmachen nötig sind.
So wird auch er ein Teilarbeiter.
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Das fertige Produkt , das aus der Manufaktur herauskommt,
ist entweder durch Zusammensetzung selbständiger Teilprodukte ent¬
standen, wie zum Beispiel die Uhr, deren viele Bestandteile von
vielen Teilarbeitern angesertigt und dann zusammengesetztwerden.
Oder das Produkt ist durch eine Reihe zusammenhängender Manipu¬
lationen entstanden, die von verschiedenen Teilarbeitern am selben
Stoffe vorgenommen wurden , wie zum Beispiel in der Nähnadel¬
manufaktur , in der der Draht einige Dutzend Hände durchläuft , ehe
die Nadel fertig ist. In jedem Falle ist die Zeit , die nun zur Her¬
stellung eines Produktes gebraucht wird , kürzer als früher , da der
Zunftmeister allein ein ganzes  Produkt erzeugt hat . Denn
der Arbeiter , der jahraus , jahrein nur die gleiche Teilarbeit ver¬
richtet, wird es darin zu einer außerordentlichen Gewandtheit
bringen . Außerdem ist durch die Zerlegung der Arbeit auch eine
Verbesserung der Werkzeuge möglich, die jetzt den Teilarbeiten an¬
gepaßt werden können. Freilich verkümmern die sonstigen Anlagen
des Arbeiters dabei völlig; er wird infolge der einförmigen Arbeit
körperlich und geistig zum Krüppel . Die Zerlegung der Arbeit er¬
möglicht es, daß eine Reihe von einfachen Arbeiten von unge¬
lernten Arbeitern  verrichtet werden kann. Sie treten jetzt
zum ersten Male neben den gelernten Arbeitern auf . Im Hand¬
werk  hat es ungelernte Arbeiter nicht gegeben. Die Lehrzeit für
die qualifizierten Arbeiter sinkt, da nicht mehr das ganze Handwerk,
sondern nur eine Teilarbeit gelernt wird . Die Arbeitskraft wird
billiger,  obwohl sich ihre Leistung erhöht.  Die Leitung der
Produktion wird jetzt schwieriger und bedarf eigener Organe.

Die Manufaktur ist nur möglich, wenn eine größere Anzahl
Arbeiter in einer Werkstätte beschäftigt werden kann, wenn also
Kapitalisten und freie Arbeiter vorhanden sind. Sie konnte sich
darum in der Zunftzeit nie entwickeln, weil die Zünfte planmäßig,
durch Beschränkung der Gesellenzahl, die Verwandlung des Meisters
in einen Kapitalisten verhindert haben. Die Manufaktur ändert
auch die Stellung des Arbeiters gegenüber dem Unternehmer . Der
Arbeiter hat früher seine Arbeitskraft verkauft , weil ihm selbst die
Mittel zur Produktion (Werkstätte, Werkzeuge, Rohstoffe rc.) fehl¬
ten ; er könnte jetzt seine Arbeitskraft selbständig nicht einmal ver¬
werten , wenn er die Produktionsmittel hätte , weil sie nur noch
im Zusammenhang funktioniert,  der erst in der Werk¬
stätte des Kapitalisten hergestellt wird . Dadurch verschlechtert sich
die Lage des Manufakturarbeiters gegenüber dem Kapitalisten . Da
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aber seine in jahrelanger Uebung erworbene Geschicklichkeit die
Grundlage der Manufaktur ist, keine Kategorie von Teilarbeitern
ohne die anderen in der Werkstätte arbeiten kann, wird die Wider¬
standsfähigkeit der Arbeiter gesteigert. Zwischen ihnen und den
Kapitalisten entwickeln sich heftige Kämpfe.

Das profitgierige Kapital versucht die vielen Feiertage ab¬
zuschaffen, die von der Kirche im Mittelalter eingeführt worden
waren , um das Los der Hörigen zu erleichtern. Es kämpft gegen
das Koalitionsrecht der Arbeiter an , hat aber während der ganzen
Manufakturperiode (bis ans Ende des 18. Jahrhunderts ) nie ver¬
mocht, die Arbeiter ganz ins Joch zu drücken, und klagt über ihren
Mangel an Disziplin . Was heute dem unaufgeklärten Proletarier
als selbstverständlich erscheint, daß seine ganze Lebenszeit Arbeits¬
zeit im Dienste des Kapitals ist, das ist nur durch Gewalt zustande
gekommen. „Es kostet Jahrhunderte , bis der freie Arbeiter infolge
entwickelter kapitalistischer Produktionsweise sich freiwillig dazu
versteht, das heißt gesellschaftlich gezwungen ist, für den Preis
seiner gewohnheitsmäßigen Lebensmittel seine ganze aktive Lebens¬
zeit, ja seine Arbeitsfähigkeit selbst, seine Erstgeburt für ein Gericht
Linsen zu verkaufen." (Marx .)

Wie einst die freigesetzten Landleute zu Tausenden als „über¬
flüssig" durch eine Blutgesetzgebung verfolgt und aus der Welt ge¬
schafft wurden , hat man sie, als ihre Arbeitskraft verwertet werden
konnte, auf ebenso gewalttätige Weise in die Manufakturen gejagt.
Wiederholt wurden im 17. und 18. Jahrhundert Verordnungen er¬
lassen, die befehlen, das „Bettler - und Lumpengesindel" mit Gewalt
zur Spinnerei anzuhalten . Die Ortsvorsteher , denen die Durch¬
führung des Befehls übertragen war , wurden in Bayern von eige¬
nen Spionen überwacht. In Wien wurde im Jahre 1671 im Ein¬
vernehmen mit dem Bischof Kollonitz ein Zucht- und Arbeitshaus
für vagabundierende Personen mit Manufakturen errichtet. Den
trotzigen Widerstand der Manufakturarbeiter hat das Kapital aber
nicht zu brechen vermocht. Dies gelang ihm erst, seit mit der Erfin¬
dung der Maschinen  die moderne industrielle Entwicklung
begann.

2. Die technischen Nnrrvälznngen.
Die Erfindung der Maschinen hat die In¬

dustrie völlig umgewälzt,  ja das Antlitz der Erde ver¬
ändert . Was sind nun die Maschinen? Alle entwickelte Maschi-



24

nerie besteht aus drei wesentlich verschiedenen Teilen , der Bewe¬
gungsmaschine, die als Triebkraft des ganzen Mechanismus wirkt,
dem Transmissionsmechanismus , der die Bewegung regelt , verteilt
und auf die Werkzeugmaschine  überträgt , die den Arbeits¬
gegenstand anpackt und . verändert . Von ihr geht die große in¬
dustrielle Revolution aus . Sie ist „ein Mechanismus , der nach Mit¬
teilung der entsprechenden Bewegung mit seinen Werkzeugen die¬
selben Operationen verrichtet, welche früher die Arbeiter mit ähn¬
lichen Werkzeugen verrichteten". (Marx .) Ob die Triebkraft vorn
Menschen ausgeht oder wieder von einer Maschine, ist gleichgültig.
Der große Unterschied springt in die Augen. Die Anzahl der Arbeits¬
instrumente , mit denen der Mensch gleichzeitig zu arbeiten vermag,
ist durch die Anzahl seiner körperlichen Organe sehr beschränkt. Bei
der Werkzeugmaschine fällt dieses Hindernis weg. Der Mensch ist
dann nur noch Triebkraft der Maschine,  freilich eine für
große Werkzeugmaschinennicht geeignete. Auch Pferde , Wind und
Wasser wurden als Triebkräfte viel verwendet. Ungleich vorteil¬
hafter ist es natürlich , die Triebkraft selbst durch eine
Maschine  erzeugen zu lassen, da sie dann beliebig reguliert wer¬
den kann und nicht an einen bestimmten Ort gebunden ist.

Die Dampfmaschine  ist ein solcher Apparat . Sie kann
natürlich gleichzeitig viele Werkzeugmaschinen treiben , wenn der
TranSmissionSmechanismus entsprechend vergrößert wird . So ent¬
steht ein ganzes Maschinensystem  mit vielen Teilarbeits¬
maschinen, die an die Stelle der Teilarbeiter der Manufaktur¬
periode treten . Natürlich sind zu verschiedenen Verrichtungen an
den Maschinen noch immer Arbeiter nötig . Ihre Zahl dadurch zu
verringern , daß die Arbeitsmaschinen alle Bewegungen ohne
menschliche Beihilfe machen und statt der Menschenhand der Mecha¬
nismus die Arbeitsgegenstände von einer Maschine zur andern be¬
fördert , ist das Bestreben der Technik. Die Fabrik soll zum Auto¬
maten werden. Das System der Maschinerie bildet „ein mechani¬
sches Ungeheuer, dMen Leib ganze Fabrikgebäude füllt und dessen
dämonische Kraft , erst versteckt durch die fast feierlich gemessene
Bewegung seiner Riesenglieder, im fieberhaft tollen Wirbeltanz
seiner zahllosen eigentlichen Arbeitsorgane ausbricht ". (Marx .) Die
Maschinerie konnte sich aber so lange nicht einbürgern , als die Ma¬
schinen selbst handwerksmäßig in den Manufakturen erzeugt wer¬
den mußten . Da kunstvolle Arbeit hiezu erforderlich war und die
Zahl der in Betracht kommenden Arbeiter nicht leicht vermehrt
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werden konnte, waren die Erzeugungskosten sehr groß und blieb
die Verbreitung der Maschinen gering.

Je komplizierter die Maschinen wurden , um so schwieriger
gestaltete sich ihre Herstellung.

Vor hundert Jahren gelang es, Maschinen durch Maschi¬
ne  n zu produzieren . Die Drehbank  wurde erfunden und nun
konnte man die Maschinenteile maschinenmäßig erzeugen. Nun ent¬
wickelte sich das Maschinenwesen mit ungeheurer Geschwindigkeit.
Eine Erfindung jagte die andere . Die Umwälzung der Produk¬
tionsweise in einer Industrie führte zur Umwälzung in der an¬
deren. Die Produktionsverhältnisse in der Landwirtschaft wurden
umgestaltet . Der Verkehr gewann eine nie geahnte Ausdehnung.
Ganze Industrien wurden zugrunde gerichtet, andere neu ge¬
schaffen. Von der Textilindustrie hat die gewaltige Umwälzung
ihren Ausgang genommen. In stolzem Siegeslauf unterwirft sich
nun der Kapitalismus innerhalb einiger Jahrzehnte die Welt.

Die großartige Entwicklung wird durch einige Zahlen grell
beleuchtet.

Die erste Werkzeugmaschineist die im Jahre 1764 konstruierte
Spinnmaschine,  die von einem Arbeiter in Bewegung gesetzt
wurde und mit 18 Spindeln spann. Seitdem der Dampf als Trieb¬
kraft verwendet wurde , stieg die Zahl der Spindeln durch fort¬
währende Verbesserungen auf 800. Heute gibt es bereits Spinn¬
maschinen, die mit 2400 Spindeln arbeiten ! Die Zahl der Um¬
drehungen einer Spindel in der Minute betrug noch vor hundert
Jahren höchstens 2400, im Jahre 1856 5500, sie steigt heute auf
14.000! Was ein Spinner im Jahre 1840 bei 14stündiger täglicher
Arbeitszeit in einem Jahre erzeugte, produziert heute ein Arbeiter
bei zehnstündiger Arbeitszeit in — drei Tagen ! Auch in der
Weberei  ist der Fortschritt seit der Erfindung des ersten mecha¬
nischen Webstuhls ein ungeheurer . Noch 1813 zählte man in der
englischen Baumwollindustrie neben 2400 mechanischen Webstühlen
etwa 200.000 Handwebstühle. Die Zahl der Handweber sank in
der Zeit von 1820 bis 1860 von 240.000 auf 7500, die der Fabrik¬
arbeiter stieg in derselben Zeit von 10.000 auf 203.000! Dabei
jagte eine Verbesserung der Maschine die andere . Im Jahre 1856
stellte ein englischer Weber 20.580 Ellen Stoff her, heute 38.000
Gllen im Jahre . Heute sind wir so weit, daß 16 bis 20 schmale
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Northropwebstühle von einem einzigen Weber bedient werden ! Vor
einigen Jahren wurde eine Erfindung gemacht, die es ermöglicht,
daß ein einziger Weber mit zwei weiblichen Hilfskräften 48 Stühle
bedienen kann.

Die Produktion ist ins Riesenhafte gewachsen. Im Jahre
1799 wurde in Oesterreich die erste Baumwollmaschinenspinnerei
errichtet, erst 1837 wurde die erste Schafwollmaschinenspinnerei ge¬
baut . Es dauerte bis zum Jahre 1861, ehe die ersten mechanischen
Webstühle in der Schafwollweberei aufgestellt wurden . Im Jahre
1912 betrug die Zahl der Spindeln in der österreichischen Baum¬
wollindustrie 4,950.000. Während man im Jahre 1832 in allen
Baumwollspinnereien Europas 118 Millionen Spindeln zählte
und im Jahre 1880 bereits 58'6 Millionen vorhanden waren , be¬
trug ihre Zahl in allen Ländern der Erde im Jahre 1900 105,681.000,
am 1. März 1913 142,186.308. In zwölf Jahren also eine Zu¬
nahme, die dreimal so groß ist wie der europäische Gesamtbestand
vom Jahre 1832!

Für die wirtschaftliche Entwicklung ist der Verbrauch von
Kohle und Eisen  kennzeichnend. Auch hier sehen wir eine un¬
geheure Wandlung . DieFrisch- undGußroheisenproduktion inOester-
reich-Ungarn lieferte in der Zeit von 1819 bis 1828 im Jahres¬
durchschnitt 72-9,1849 schon 1493, 1890 bereits 965 4,1900 gar 1495
und im Jahre 1911 2159 Millionen Kilogramm ! Der Wert der
Roheisenproduktion stieg in derselben Zeit von 10 36 auf 118 86
Millionen Kronen (im Jahre 1906) ! Im Werke Witkowitz allein-
war die Produktion im Jahre 1907 größer als noch 1885 in ganz
Oesterreich-Ungarn . In Oesterreich allein lieferte die Eisenproduk¬
tion im Jahre 1912 1953 85 Millionen Kilogramm im Werte von
143'8 Millionen Kronen . Die Weltroheisenproduktion betrug im
Jahre 1800 erst 825, 1840 2900, 1890 27.300, 1900 41.086 und im
Jahre 1910 67.000 Millionen Kilogramm ; sie ist also im Laufe von
110 Jahren auf das Achtzigfache  gestiegen ! Die deutsche Roh¬
eisenproduktion lieferte 1892 4937, im Jahre 1913 19.291-9 Millio¬
nen Kilogramm . Großartige technische Fortschritte haben die Pro¬
duktion seit den Tagen , da in Oesterreich der erste Kokshochofen
gebaut wurde (1826) und der erste Puddelofen (1830) in Betrieb
kam, ungeheuer vereinfacht. Die Zahl der Hochöfen betrug in
Oesterreich im Jahre 1900 nur mehr 73, im Jahre 1911 nur mehr
44, gegen 155 im Jahre 1863, aber ihre Leistungen sind kolossal
gewachsen. Die durchschnittliche Jahresleistung eines österreichi-
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schen Eisenhochofens betrug im Jahre 1863 1935, im Jahre 1912
62.852 Tonnen . Ein amerikanischer Hochofen leistet heute in
36 Stunden so viel, wie vor 150 Jahren 14 schlesische Hochöfen in
einem Jahre produzierten . Die Verarbeitung des Roheisens zu
Schweißeisen, beziehungsweise Stahl , wurde ungeheuer verkürzt.
Sie bedurfte beim Herdfrischen etwa drei Wochen, beim Puddeln
etwa 2)H Tage und braucht beim Bessemerprozeß nur etwa 20 Mi¬
nuten . Die Stahlproduktion stieg in Oesterreich von 1'3 Millionen
Meterzentner im Jahre 1880 auf 195 Millionen im Jahre 1912.
Bis 1825 wurde der gesamte Maschinenbedarf Oesterreichs im Aus¬
land gedeckt. Im Jahre 1865 betrug der Wert der österreichischen
Maschinenproduktion erst 30 Millionen , im Jahre 1912 bereits 900
Millionen Kronen.

Auch die Kohlengewinnung  ist gewaltig gestiegen.
Der Wert der geförderten Mineralkohle betrug in Oesterreich im
Jahre 1826 erst 400.000 Gulden , er wurde im Jahre 1868 bereits
mit 20'5 Millionen Gulden berechnet. Die gesamte Kohlenproduk¬
tion im Reiche stieg von 15,550.000 Meterzentner im Jahre 1854
auf 420'8 Millionen Meterzentner im Jahre 1912. Im Deutschen
Reiche betrug die Kohlengewinnung im Jahre 1911 2345-2 Millio¬
nen Meterzentner . Die Leistungen im Kohlenbergbau sind außer¬
ordentlich gewachsen. Während zum Beispiel im njederrheinisch-
westfälischen Kohlenrevier im Jahre 1850 198 Werke mit einer Be¬
legschaft von 12.741 Mann 1,665.662 Tonnen förderten , sank die
Zahl der Werke bis 1911 zwar auf 157, aber die Förderung betrug
bei einer Belegschaft von 352.745 Mann 91,337.716 Tonnen . Die
Förderung ist auf das Fünfundfünfzigfache gestiegen. Der Förder¬
anteil des einzelnen Mannes stieg von 131 auf 259 Tonnen . Die
gesamte deutsche Steinkohlenförderung betrug 1912 177 Millionen
Tonnen . Die Weltproduktion an Kohle betrug 1910 1152 Millio¬
nen Tonnen . So ungeheure Schätze holt der Mensch unter mannig¬
fachen Gefahren im Dienste des Kapitals aus dem Schoße der Erde.
Für jede Million Tonnen geförderter Steinkohle müssen, wie be¬
rechnet wurde, im Durchschnitt zwei Menschenleben geopfert
werden!

Die Verwendung der Dampfkraft  hat außerordentlich
zugenommen. 1785 wurde die Dampfmaschine erfunden , am An¬
fänge des 19. Jahrhunderts stand erst eine einzige in Oesterreich.
Im Jahre 1841 standen 231 Dampfmaschinen mit 2939 Pferde¬
kräften in Verwendung . Im Jahre 1902 betrug die Zahl der im
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Gewerbe verwendeten Pferdekräfte in Oesterreich 1,600.000, das ist
ebensoviel, als im Jahre 1840 auf der ganzen Erde tätig waren . Im
Jahre 1895 umfaßte die in allen Ländern verwendete Dampfkraft
55,580.000 Pferdekräfte . In Preußen gab es am 1. April 1912
122.918 Dampfmaschinen mit 7,359.540 Pferdekräften und 669
Dampfturbinen mit 971.653 Pferdekräften . Wie armselig nehmen
sich die ersten Dampfmaschinen neben den heutigen aus ? So wurde
im Jahre 1912 in der Zentrale Essen des Rheinisch-Westfälischen
Elektrizitätswerkes eine Dampfturbine aufgestellt, die normal mit
22.500 Pferdekrästen arbeitet , aber auch bis zu 30.000 abgeben kann.
Sie braucht stündlich 13.000 bis 14.000 Kilogramm Kohle, in
24 Stunden also 32 Waggons ! Zu ihrer Bedienung sind höchstens,
drei Mann erforderlich. In den letzten Jahren hat neben dem
Dampf die Elektrizität  eine steigende Bedeutung gewonnen.
Die Gesamtleistung der österreichischen Elektrizitätswerke (Bosnien
eingeschlossen) betrug am 1. Jänner 1907 168.850, am 1. Jänner
1913 457.010 Kilowatt . Die Gesamtproduktion der reichsdeutschen
elektrotechnischenIndustrie hatte im Jahre 1891 einen Wert von
45 Millionen Mark , im Jahre 1899 bereits einen von 228'7 Mil¬
lionen Mark und ist seither weiter gestiegen. Ungeheure mechanische
Arbeitskräfte hat sich der Mensch durch die Ausnützung der Natur¬
gewalten untertan gemacht.

Ganze Industrien hat der Kapitalismus neu
geschaffen.  Im Jahre 1783 wurde die erste Zuckerfabrik ge¬
gründet . Im Jahre 1911 verarbeiteten 1244 Fabriken in allen
Ländern 405 Millionen Meterzentner Rüben zu 60 Millionen Zent¬
ner Zucker. — 300 englische Kühldampfer vermittelten im Jahre
1910 den Transport von gefrorenem und gekühltem Fleisch aus
Südamerika und Australien nach England . Der Wert der mit künst¬
licher Kühlung transportierten Nahrungsmittel im Weltverkehr
wurde für 1908 auf 12.000 Millionen Franken geschätzt und ist jetzt
wohl doppelt so groß. Aber erst vor einem Menschenalter, im Jahre
1876, wurde der erste Versuch unternommen , Fleisch durch künst¬
liche Kühlung transportfähig zu machen. — Automobile sind heute
gewöhnliche Verkehrsmittel . Wer denkt daran , daß sie unmöglich
wären , wenn es nicht gelungen wäre , Aluminium in großen Massen
zu gewinnen ! Noch im Jahre 1880 war es eine Seltenheit . Im
Jahre 1883 wurden erst 83 Pfund hergestellt, im Jahre 1909 34 Mil¬
lionen Pfund . — Als im Jahre 1878 in der Akademie der Wissen¬
schaften zu Paris der Edisonsche Phonograph vorgeführt wurde.
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rief ein Gelehrter zum Demonstrator : „Glauben Sie , daß wir uns
von einem Bauchredner zum besten halten lassen?" Im Jahre 1911
wurden aus Deutschland Sprechmaschinen, Platten und Walzen im
Werte von 155 Millionen Mark ausgeführt . In zahllosen Dorf¬
wirtshäusern hat Edisons Erfindung den Leiermann vom Tanz¬
boden verdrängt . Neben dem Theater entstand das Kino mit den
lebenden Bildern . Für den Umfang dieser neuen Industrie zeugt
die Tatsache, daß die Einfuhr von Films nach Deutschland im Jahre
1912 239.000 Kilogramm , etwa 34 Millionen Meter , und die Aus¬
fuhr aus dem Reiche 144.500 Kilogramm , etwa 20 Millionen Meter,
betrug . Die Zolleinnahmen des Reiches ergeben für 1912 474.800
Mark . — Als die Nachricht gemeldet wurde, am 17. Dezember 1903
hätten sich die Brüder Wright in Nordamerika in der Luft mit
einem Flugzeug bewegt, wollte das niemand glauben . Erst im
Jahre 1908 setzte die Entwicklung der Aviatik ein. Heute werden
Berge und Meere überflogen . 13 Stunden Aufenthalt in den Luft¬
höhen ohne Landung , eine Fluggeschwindigkeit von 174 Kilometern
in der Stunde , ein Aufstieg bis zu 5610 Metern wurden im Jahre
1912 Tatsache. Im Jahre 1913 sind noch größere Erfolge erzielt
worden. Eine neue Industrie erstand. Im Jahre 1912 wurden in
Frankreich 1425 Flugmaschinen gebaut, die einen Wert von 28 Mil¬
lionen darstellen. Freilich haben schon 500 Flieger , darunter 100
Deutsche, im Kampf um die Eroberung der Luft ihr Leben gelassen.

Die gewaltige industrielle Entwicklung hat natürlich eine
großartige Steigerung des Verkehrs  zur Folge gehabt, wie um¬
gekehrt auch wieder die kolossale Verkehrsentwicklung die Ausdeh¬
nung der Industrie ermöglichte. Die Postkutsche wurde von der
Eisenbahn, der Fuhrmann von der Speditionsaktiengesellschaft , der
Segler vom Dampfschiff, die reitenden Boten durch Post, Telegraph
und Telephon verdrängt.

Im Jahre 1825 wurde die erste Eisenbahn  gebaut , ohne
4 daß man sonderlich viel davon erhoffte. Noch 1838 sagte ein

Minister im französischen Parlament : „Ich gebe zu, daß die Eisen¬
bahnen das Reisen ein wenig erleichtern werden, wofern man ihre
Verwendung auf sehr kurze Strecken in der Nachbarschaft großer
Städte beschränkt. Große Linien sind aber nicht nötig ." Das
bayrische Obermedizialkollegium klagte, als es sich um die Ge¬
nehmigung der Nürnberg -Fürther Bahn handelte , „der Dampf¬
betrieb werde bei den Reisenden wie bei den Zuschauenden unfehl¬
bar schwere Gehirnerkrankungen erzeugen". Zaghaft wurde in
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Oesterreich am 6. Jänner 1838 die erste Eisenbahn (Wien-Wagram)
eröffnet . Zu jeder Fahrt brauchte man die Erlaubnis der Behörde.
Die Gesamtlänge des Eisenbahnnetzes der Erde betrug im Jahre
1830 nur 332 Kilometer , 1850 38.668, 1880 372.429 und 1910
1,030.014 Kilometer ! Es ist also mehr als zweimal so lang als die
Entfernung des Mondes von der Erde. Das Anlagekapital ' wird
auf 220.000 Millionen Mark geschätzt. In Oesterreich betrug die
Schienenlänge der Haupt - und Lokalbahnen im Jahre 1838 32 Kilo¬
meter, 1850 1357, 1870 6112, 1880 11.429, 1911 fast das Doppelte,
22.749 Kilometer . Die österreichischen Bahnen beförderten im Jahre
1911 rund 276 6 Millionen Menschen, die zusammen rund 79549
Millionen Kilometer zurücklegten, und rund 146'1 Millionen
Tonnen (1 Tonne — 1000 Kilogramm ) Güter , die zusammen
14.804 6 Millionen Kilometer transportiert wurden . Im Deutschen
Reiche betrug die Bahnlänge der vollspurigen Bahnen im Jahre
1911 59.763 Kilometer . 1643 Millionen Personen wurden 37.855
Millionen Kilometer und 616'7 Millionen Tonnen Güter 61.870
Millionen Kilometer befördert.

Im Jahre 1818 durchkreuzte das erste Dampsschiff  den
Ozean — es brauchte 26 Tage zur Fahrt von Amerika nach Eng¬
land ! Im Jahre 1842 wurde die erste Dampferfahrt um die Erde
unternommen . Im Jahre 1908 bestand die Handelsflotte der Erde
aus 57.212 Seglern und 23.860 Dampfern . Der Rauminhalt der
4850 deutschen Seeschiffe am 1. Jänner 1913 betrug 3,153.724 Netto-
Registertonnen . Ihre Geschwindigkeit ist so groß, daß der Transport
von Australien nach Hamburg heute rascher und billiger ist als vor
60 Jahren der Transport von der östlichen an die westliche Grenze
Deutschlands, daß Europa und Amerika heute einander näher ge¬
rückt sind, als es Wien und Berlin vor 100 Jahren waren ! VoV
einem Menschenalter war es noch die Phantasie eines Dichters , die
eine Reise um die Erde in 80 Tagen ersann ; heute ist man in
Wirklichkeit schon imstande, in 62 Tagen um die Erde zu reisen, in »
14 Tagen mit der Bahn von Wien oder Berlin nach Peking zu ge-
langen.

Dabei wächst die Transportleistungsfähigkeit der Welt¬
handelsflotte ungeheuer rasch. Sie stieg von 1894 bis 1905 um
70 Prozent . Jüngst erbaute Personendampfer , wie der deutsche
„Imperator ", erreichen fast 300 Meter Länge und mit 75 Meter
Höhe ragen sie wie ansehnliche Türme empor. Mit einer Mann¬
schaft von mehr als 1000 Personen und einigen tausend Fahr-
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gasten wird ein moderner Schiffsriese zu einer schwimmenden
Stadt . Wie der Verkehr steigt, ist daraus zu ersehen, datz zum Bei¬
spiel der Tonnengehalt der den Hamburger Hafen im Außen-
Handelsverkehr anlaufenden Schiffe vom Jahre 1898 bis 1908 um
827 Prozent gestiegen ist. Im Jahre 1911 kamen in Hamburg
13.617 Seeschiffe mit Ladung und 2118 in Ballast oder leer an . Ihr
Nettoraumgehalt betrug 12,961.265 Tonnen . Die Einfuhr zur See »
in Triest stieg von 1,166.248 Tonnen im Jahre 1898 auf 2,144.131
Tonnen im Jahre 1911. Der Wert der eingeführten Waren stieg in
derselben Zeit von 385 auf 744 8 Millionen Kronen.

Der Gesamtumsatz im Welthandel betrug im Jahre 1850 nur
20.000 Millionen Kronen , im Jahre 1911 bereits rund 180.000 Mil¬
lionen. Tägliche Lebens- und Gebrauchsmittel beziehen wir heute
in ungeheuren Massen aus Ländern , die vor 100 Jahren kaum noch
bekannt gewesen sind. Schon im Jahre 1880 bezog England bereits
72 Prozent seines Fleisches und 80 Prozent seines Weizens und
Mehls aus Amerika. „Wir essen heutzutage Kaviar aus Astrachan,
oorireä trook von Chicago, Schaffleisch und Schildkrötensuppe von
Australien , Fleischextrakt aus Argentinien , Reis aus Siam , Bären¬
schinken aus Norwegen , Ananas aus Natal , Pfirsiche aus Brasilien,
Datteln aus Syrien und Tunis und trinken dazu Tee aus Ceylon
und China , Kaffee aus Arabien , Brasilien und Java , Punsch aus
Schweden, Rum aus Jamaica , Bourbon , Mauritius , Arac aus
Batavia und Wein könnten wir , wenn uns gerade ein Gelüste an¬
wandelt , von Madeira , vom Kap und sogar von Kalifornien haben."
(Wirth .) Die Lebenshaltung nicht nur der Besitzenden, sondern
aller Klassen ist durch den Weltverkehr bedingt.

Große Mühen verursachte in vergangenen Tagen nicht nur
das Reisen; auch der Transport von Frachten und die Sendung von
Nachrichten war schwierig und mit großen Kosten verbunden . Der
Kaufmann zog in alter Zeit selbst mit seinen Waren über Land,
stets von Gefahren umlauert . Der Frachtenverkehr war deshalb auch
gar nicht groß. Was einst in einem ganzen Jahre über den be¬
rühmten Gotthardpaß geführt wurde, können heute zwei Güter¬
züge befördern . Der großartige Nachrichtendienst hat Menschen und
Länder einander nahegebracht. Noch die Briefportotarife der Nord¬
deutschen Bundespost umfaßten nicht weniger als 300 Seiten , heute
genügen wenige Zeilen hiefür . Für einen unfrankierten Brief von
Nordamerika nach Deutschland wurden noch vor siebzig Jahren
16 Taler erhoben ! Heute, da der Postverkehr durch internationale
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Verträge geordnet ist, ermessen wir gar nicht mehr die Schwierig¬
keiten, die noch vor wenigen Jahrzehnten zu überwinden waren.
Ungeheuer hat sich der Verkehr entwickelt. Im Jahre 1874, in dem
der Weltpostverein entstand, wurden in Oesterreich 99^ Millionen
Briefe und 4 Millionen Karten befördert ; 1907 waren es insgesamt
1296 Millionen . Im Jahre 1911 betrug die Zahl der von der öster-

- reichischen Post beförderten Briefsendungen 1908 9 Millionen Stück,
die Zahl der Zeitungen 308'7 Millionen . Im Deutschen Reiche
betrug die Zahl der eingegangenen Briefsendungen im Jahre 1911
59943 Millionen Stück. Der Briefverkehr auf dem ganzen Erdball
betrug im Jahre 1874 3300 Millionen , im Jahre 1894 18.000 Mil¬
lionen Stück. Im Jahre 1906 gab es vier Länder (Frankreich,
Großbritannien , Deutschland und die Vereinigten Staaten von
Nordamerika ), in deren jedem der Briefverkehr größer war als
1874 auf dem ganzen Erdball . In den zwei letztgenannten Staaten
allein war er fast so groß wie noch 1894 auf der ganzen Erde.

Dazu kommt noch der T e l e g r ap h, der Ende der Dreißiger¬
jahre des vorigen Jahrhunderts in Verwendung trat und heute
unentbehrlich ist. Die Länge der Telegraphendrähte betrug in Oester¬
reich Ende 1911 237.847 Kilometer , die Zahl der 1911 aufgegebenen
und angekommenen Telegramme 32 Millionen , die der Uebertele-
graphierungen mehr als 331 Millionen . Im Deutschen Reiche betrug
die Länge der Telegraphendrähte im Jahre 1911 1,893.830 Kilo¬
meter, die Zahl der eingegangenen Telegramme 49 6 Millionen . Im
Jahre 1866 wurde das erste Unterseekabel gelegt, im Jahre 1912
verbanden ihrer 2547, die zusammen 515.578 Kilometer lang -find,
alle Erdteile . England wechselt mit Amerika in der Geschäftszeit
25.000 Wörter in der Stunde . In zehn Minuten können zwischen
Neuyork und London 200 Telegramme abgeschickt werden. Dazu
eröffnet die drahtlose Telegraphie heute ungeahnte Möglichkeiten.
Im Jahre 1878 sind die ersten Telephonapparate  aufgestellt
worden, anfangs 1912 gab es ihrer 12,318.000. Oesterreich befaß
im Jahre 1882 eine Telephondrahtlänge von 1670 Kilometern mit
452 Abonnentenstationen , im Jahre 1911 411.025 Kilometer mit
124.047 Sprechstellen. Die Zahl der in Oesterreich geführten tele¬
phonischen Gespräche betrug im Jahre 1911 fast 327 Millionen . Im
Deutschen Reiche betrug die Länge der Fernsprechleitungen im
Jahre 1911 5 Millionen Kilometer , die Zahl der Sprechstellen
1'1 Millionen , die der Gespräche 2074 Millionen . Dabei ist zu be¬
merken, daß in einer amerikanischen Stadt zweiten Ranges (wie
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zum Beispiel St . Louis oder Pittsburg ) mehr Apparate tätig sind
als in ganz Oesterreich. Es dauerte 20 Tage , ehe die Nachricht von
Schillers Tod (1805) von Weimar bis Wien gelangte . Heute er¬
fahren wir in 20 Stunden , was sich in einer Entfernung von
tausenden Kilometern auf einem Kriegsschauplatz ereignet.

Infolge des gewaltigen Verkehrs, den der aufstrebende Kapita¬
lismus gezeitigt hat, sind zahllose Mautstätten und Zollschranken
verschwunden. Von Hamburg nach Magdeburg mußte man auf der
Elbe im Jahre 1800 noch Vierzehnmal Zoll zahlen, von Bamberg
bis Mainz waren auf dem Main 33 Zollstätten . Großstädte wuchsen
mit unheimlicher Raschheit empor. Erst im 15. Jahrhundert erreichten
sechs deutsche Städte mehr als 10.000 Einwohner . Noch im Jahre
1871 gab es erst acht Städte im Deutschen Reiche, die mehr als
100.000 Einwohner zählten . Im Jahre 1910 waren es 48. Sie be¬
herbergten von je 1000 Reichsbewohnern 210. Einerlei Recht und
einerlei Geld für ein großes Wirtschaftsgebiet waren vonnöten,
sollte die Entwicklung nicht gehindert werden. So * entstanden im
19. Jahrhundert die grüßen Nationalstaaten  als Schöpfun¬
gen der kapitalistischen Epoche. Sie boten dem Kapitalismus natür¬
lich wieder neue Entfaltungsmöglichkeiten . Sie beseitigten alle
Fesseln, die in der feudalen Epoche die kapitalistische Entwicklung
erschwerten, und lösten alle Menschen von der Gebundenheit
früherer Zeiten . Nicht nur die Sachen, auch die Menschen müssen
sich frei bewegen können, wenn sie dem Rufe des Kapitals über¬
allhin Folge leisten sollen. Nicht um ihrer selbst willen, sondern im
eigensten Interesse gab der bürgerliche Klassenstaat den arbeitenden
Menschen Freiheit und Freizügigkeit . Der moderne Kapitalismus
hat alles Alte zerstört und viel Neues geschaffen. Er revolutioniert
überall die Verhältnisse. Unter seiner formenden Hand hat sich das
Antlitz der Erde geändert.

In den wenigen Jahrzehnten seines Bestandes hat der Kapi¬
talismus ' gewaltigere Leistungen vollbracht, als früher in vielen
Jahrhunderten , ja in Jahrtausenden zustande gekommen sind. Man H
erzählt uns von den Wundern , die das Altertum bestaunt hat , wir
sehen großartige Schöpfungen entschwundener Zeiten , die sich bis
in unsere Tage erhalten haben. Aber was bedeuten sie, verglichen
mit den Werken des Kapitalismus , der Bourgeoisie? „Erst sie hat
bewiesen, was die Tätigkeit der Menschen zustande bringen kann.
Sie hat ganz andere Wunderwerke vollbracht als ägyptische
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Pyramiden , römische Wasserleitungen und gothische Kathedralen:
sie hat ganz andere Züge ausgeführt als Völkerwanderungen und
Kreuzzüge." (Marx ^ Sie hat die Naturkräfte ihrer Herrschaft
unterworfen . Sie sendet den Bergmann in die Tiefen der Erde , um
kostbare Schätze zu heben; sie hat riesige Bergesmassen durchbohrt,
um dem Verkehr freie Bahn zu schaffen; sie durchsticht das Land,
das Meere voneinander trennt , um den stolzen Dampfern den Weg
zu bereiten . Gründungen ganzer Städte , einst das Ergebnis jahr¬
hundertelanger Entwicklung, vollziehen sich heute als kapitalistische
Spekulationen . Werke, die der Mensch in alten Zeiten auch unter
den größten Opfern nicht zu bewältigen vermochte, vollbringt er
heute mühelos ; er hat sich zuletzt auch das Reich der Lüfte erobert.
Nicht zu Ehren Gottes , nicht zum Andenken der Könige schafft das
Kapital seine Werke; dem Geschäft dient all sein Denken und Tun.
Und Bauwerke, die einst als Weltwunder bestaunt worden wären,
erregen heute kaum sonderliches Interesse . Wir hören noch immer
von den Pyramiden Aegyptens , den ungeheuren Grabdenkmälern
der Könige. Wer spricht vom Wellenbrecher im französischen Hafen
Cherbourg , der zweimal so viel Material enthält als die größte
Pyramide ? Die höchsten Bauwerke waren einst die Türme der
Kirchen. Heute baut man Kamine von gleicher Höhe. Die Firma
Liebieg in Reichenberg hat im Herbst 1909 einen errichten lassen, der
80 Meter hoch ist. Er war in 68 Tagen vollendet ! In einer amerika¬
nischen Kupfersilberhütte wurde im Jahre 1909 ein Schornstein ge¬
baut , der an Höhe den Wiener Stephansturm übertrifft ! Er ist
154 Meter hoch, überragt also alle Kirchtürme der Erde mit Aus¬
nahme des Kölner und Ulmer Turmes , die nur um einige Meter
höher sind. Im Jahre 1913 wurde in Neuyork ein Wolkenkratzer
vollendet, der 238 Meter hoch ist, das Haus zählt 65 Stockwerke.
Zu Zwecken der drahtlosen Telegraphie werden Eisentürme gebaut,
die schon berghoch sind. Der R-esenmast von Wilwese bei Hannover
mißt 250, der Turm zu Belem in Brasilien 390 Meter.

Ungeheures hat der Kapitalismus geschaffen. Das Riesenheer
H der menschlichen und mechanischen Arbeitskräfte , die er in seinen

Dienst gezwungen hat , erzeugt gewaltigen Reichtum. Die letzten
Jahrzehnte haben eine wahrhaft berauschende Vermehrung der
Güter gebracht. Aber nicht alle haben teil daran . Neben den Hand¬
arbeitern darben große Denker, die Pfadfinder der modernen In¬
dustrie. Kämmerer , der Erfinder des Zündhölzchens, starb arm
im Gefängnis . Dallery , der Erfinder der Schiffsschraube, endete
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in Not. Martin , dessen Erfindung die Eisenindustrie revolutioniert
hat , lebte als achtzigjähriger Greis in kümmerlichen Verhältnissen,
während die Eisenhüttenbefitzer dank seiner Erfindung ungezählte
Millionen verdienten . Aehnlich ging es Martignoni , dem Erfinder
des Spiralbohrers . Charles Tellier , der Schöpfer der Kälte¬
industrie , erhielt erst im 85. Lebensjahr eine Spende von 100.000
Franken , die seiner Not abhelfen sollte. Was große Geister erdacht
und Millionen fleißiger Hände geschaffen haben, eignet eben nicht
ihnen , sondern hat nur den Herren der Maschinen, den Besitzern
der Produktionsmittel Vorteil gebracht.

„Der Besitzer der Arbeitskraft , die Arbeiterklasse, gerät da¬
durch in die drückendste Abhängigkeit von den Besitzern der Ar¬
beitsmittel mit Einschluß des Bodens , der Großgrundbesitzer¬
klasse und der Kapitalistenklasse, deren politische und ökonomische
Herrschaft im heutigen Klassenstaat ihren Ausdruck findet."

So sagt das österreichische Parteiprogramm . Im Erfurter
Programm heißt es:

„Hand in Hand mit dieser Monopolisierung der Produk¬
tionsmittel geht die Verdrängung der zersplitterten Kleinbetriebe
durch kolossale Großbetriebe , geht die Entwicklung des Werk-
zeuges zur Maschine, geht ein riesenhaftes Wachstum der Pro¬
duktivität der menschlichen Arbeit . Aber alle Vorteile dieser
Umwandlung werden von den Kapitalisten und Großgrund¬
besitzern monopolisiert . Für das Proletariat und die ver¬
sinkenden Mittelschichten — Kleinbürger , Bauern — bedeutet sie
wachsende Zunahme der Unsicherheit ihrer Existenz, des Elends,
des Druckes, der Knechtung, der Erniedrigung , der Ausbeutung ."

Die folgenden Ausführungen sollen die Richtigkeit dieser
Sätze aufzeigen.

S. Frauen - und Ainderarbeit
Die Maschinen, die statt der Menschen unter deren Aufsicht

arbeiten , hätten ein wirksames Mittel zur Verkürzung der Arbeits¬
zeit sein und das Los des Proletariats ungeheuer erleichtern
können. Der Reichtum, der von ihnen ausströmt , hätte die ganze
Menschheit  beglücken können, wie es auch kühne Denker vor
zwei Jahrtausenden geträumt haben. Es kam anders : Die Ma¬
schinen wurden das gewaltigste Mittel zur völli¬
gen Unterjochung des Proletariats,  sie bewirkten,
daß die Arbeiterklasse in die drückendste Abhängigkeit von der Kapi-

3*
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talistenklasse geriet . Denn die Maschinen waren von Anbeginn in
den Händen der Kapitalisten , denen der Arbeiter seine Arbeitskraft
verkaufen muß, um leben zu können. Der Kapitalist verwendet
ihn nun nicht mehr zur Handarbeit , sondern zur Arbeit an der
Maschine, die größeren Gewinn bringt . Der Arbeiter bekommt, ob¬
gleich das Produkt seiner Arbeit nun ein viel größeres ist als zuvor,
doch nur seinen Lohn. Und die Maschine wird sogar zum Mittel,
den Lohn zu verringern und die Lage der Arbeiterklasse zu ver¬
schlechtern.

Das erste Werk der kapitalistischenAnwendung der Maschinerie
war — Frauen - und Kinderarbeit!  Da die Maschine
Muskelkraft entbehrlich macht, wird sie eben zum Mittel , Arbeiter
ohne  Muskelkraft oder von unreifer Körperentwicklung zu ver¬

wenden. „Das gewaltige Ersatzmittel von Arbeit und Arbeitern
verwandelte sich damit sofort in ein Mittel , die Zahl der Lohn¬
arbeiter zu vermehren durch Einreihung aller Mitglieder der Ar¬
beiterfamilie ohne Unterschied von Geschlecht und Alter unter die
unmittelbare Botmäßigkeit des Kapitals . Die Zwangsarbeit für
den Kapitalisten usurpierte nicht nur die Stelle des Kinderspiels,
sondern auch der freien Arbeit im häuslichen Kreis , innerhalb sitt¬
licher Schranke, für die Familie selbst." (Marx .) Von Englands
Fabrikarbeitern waren im Jahre 1839 96.569 männliche und
130.104 weibliche über 18, 80.695 männliche und 112.192 weibliche
weniger als 18 Jahre alt . In den 647 österreichischen Fabriken der
Papier - und Baumwollbranche waren zum Beispiel ums Jahr
1845 von je 1000 Arbeitskräften nur 433 Männer : 420 waren
Frauen , 147 waren Kinder ! Während früher nur der Vater im
Dienste des Kapitals gearbeitet hat , um mit dem Lohn die Familie
zu erhalten , wird jetzt die ganze Familie ausgebeutet,
weshalb der Lohn des Familienhauptes sinkt. Der Grad der Aus¬
beutung ist gestiegen, auch wenn der Gesamtlohn der Familie größer
ist, als der Lohn des Familienhauptes war , weil eben an die Stelle
eines  Arbeitstages so viel Arbeitstage treten , als Familienmit¬
glieder vorhanden sind.

Die Folgen dieser Tatsachen sind ungeheure : „Der Arbeiter
verkaufte früher seine eigene Arbeitskraft , worüber er als formell
freie Person verfügte . Er verkauft jetzt Weib und Kind. Er wird
Sklavenhändler ." (Marx .) Eine ungeheuerliche Verelendung , eine
Verwüstung der Volkskraft war die Folge. Die Kinder sind körper¬
lich und seelisch verkommen. In großen Massen strömten sie, oft
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vom sechsten Lebensjahre an, in die Fabriken , oft wurden sie scharen¬
weise den Kapitalisten verkauft . Die schönen und romantischen
Täler , in denen vor der allgemeinen Verwendung von Dampf¬
maschinen wegen der Benützung der Wasserkräfte die Fabriken
standen, wurden grausige Einöden von Tortur und oft von Mord!
Das Kapital freilich, das Kinderblut einsaugte, schwoll riesig an.
Tag und Nacht wurden die Kinder zur Arbeit angehalten . Die
Tagesgruppe wanderte in die Betten , welche die Nachtgruppe gerade
verlassen hatte . Es war Volksüberlieferung in manchem englischen
Jndustrierevier , daß die Betten nie abkühlen! Das Parlament von
England , wo der moderne Kapitalismus zuerst zu voller Entfaltung
kam und die Erscheinungen, die er gezeitig hat , am besten studiert
werden können, hat in den ersten Jahrzehnten des 19. Jahrhunderts
wiederholt zur Untersuchung dieser Zustände Kommissionen ein¬
gesetzt, die grauenerregendes Material zutage förderten . Ein Ar¬
beiter erzählte , daß die Nahrung der Kinder in einer Fabrik dieselbe
war wie die der Schweine, nur daß die Kinder weniger erhielten,
so daß sie den Schweinen das Futter so lange aus den Trögen
stahlen, bis diese durch Grunzen die Aufmerksamkeit des Knechtes
erregten , der dann mit einer»Peitsche die Kinder vertrieb-

Begreiflicherweise war das Ergebnis des Schulunter-
richtes,  den diese Kinder neben der schweren Arbeit genossen,
gleich Null . Ein zwölfjähriger Knabe antwortete vor der Unter¬
suchungskommission: „Wir haben einen König, man sagt, er ist
eine Mnigin , sie nennen sie Prinzessin Alexandra . Man sagt, sie
heiratete der Königin Sohn . Eine Prinzessin ist ein Mann ." Ein
anderer in demselben Alter sagte : „Ich lebe nicht in England ; ich
denke, es gibt solch ein Land ." Ein Siebzehnjähriger erzählte : „Der
Teufel ist eine gute Person . Ich weiß nicht, wo er lebt." Auf die
Frage , wer Christus sei, erhielt man mitunter die Antwort : „Er
war ein König von London vor langer , langer Zeit ."

Auch in Oesterreich waren die Folgen der Kinderarbeit furcht¬
bar . Die Kinder mußten in den Vierzigerjahren in Niederösterreich
nach amtlichen Berichten 12 bis „höchstens" 13 Stunden arbeiten;
ihr Wochenverdienst schwankte zwischen 20 Kreuzern und 3 Gulden.
Krankheit und Tod hielten unter ihnen reiche Ernte , aber die Sold-
schreiber der Ausbeuter erzählten , daß die Ursachen nicht in der
langen und schweren Arbeit , sondern in den Schlechtigkeiten zu
suchen seien, die von den Mndern in ihrer freien Zeit begangen
wurden ! Ja , man schämte sich nicht, die Kapitalisten , die sich öurck
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die schamlose Kinderausbeutung bereicherten, als gnadenreiche
Helfer der Armen hinzustellen. „In neuerer Zeit " — sagt ein im
Jahre 1843 in Wien erschienenes Buch — „werden keine Kinder
unter zwölf Jahren angenommen, und geschieht es ausnahmsweise,
so ist es aus Mitleid gegen ganz verwahrloste Kinder , die um Arbeit
betteln ." Schutzgesetze, die diesen „mildtätigen " Menschen das
Handwerk gelegt hätten , waren nicht vorhanden . Es gab nur eine
einzige Vorschrift, die noch aus Kaiser Josefs Zeit stammte. Sie
verordnete , daß die Kinder in den Fabriken wenigstens einmal
wöchentlich gewaschen  und gekämmt werden müssen und
zweimal im Jahre ärztlich zu untersuchen sind. Das war mehr als
ein halbes Jahrhundert lang der staatlichen Weisheit letzter Schluß.
Erst im Jahre 1842 erschien wieder ein Dekret, das im ersten Ab¬
schnitt Kindern unter zwölf Jahren die Fabrikarbeit verbot, sie aber
im zweiten Abschnitt auch schon Kindern von neun Jahren auf¬
wärts für zehn Stunden gestattete, wenn sie drei Jahre eine Schule
besucht hatten . Dre Arbeitszeit für Kinder über zwölf Jahre wurde
mit zwölf Stunden festgesetzt. Auch dieses „Schutzgesetz" wurde
nicht eingehalten . Die Fabrikanten protestierten gegen diese „Be¬
einträchtigung der Industrie ". Das nimmt nicht Wunder, wenn
man bedenkt, daß der Dtaat selbst in seinen Betrieben ein scham¬
loser Kinderausbeuter war . Noch in den Siebzigerjahren arbei¬
teten in der Wiener k. k. Staatsdruckerei Falzerbuben im Alter von
10 bis 13 Jahren , die erst um 5 Uhr früh den Betrieb verließen und
um 8 Uhr in der Schule sein mutzten. Noch in den Achtzigerjahren
rühmten sich Unternehmer , daß ihre Fabriken „Kinderbewahr¬
anstalten " seien.

Es dauerte lange, ehe die Gesetzgebung im Interesse der
Allgemeinheit und des Staates selbst dem herodischen Kinderraub
des Kapitals ernsthaft ein Ende machte. Entweder war es eine
Epidemie, die den Staat dazu zwang, oder die Klage der Kriegs¬
verwaltung über die Verringerung der Militärtauglichkeit der
Arbeiterbevölkerung . So sind also heute, da auch die Arbeiterklasse
eine Macht geworden ist, der Gier des Vampirs Kapital nach
Kinderblut Schranken gesetzt. Um so eifriger stürzt es sich freilich
auf die jungen Menschen, die das durch das Gesetz geschützte Alter
überschritten haben. Im Deutschen Reiĉ wurden im Jahre 1907
753.598 unter 16 Jahre alte Arbeiter beiderlei Geschlechts gezählt.
In Oesterreich waren im Jahre 1902 221.165 Jugendliche gewerb¬
lich tätig.
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In den Ländern mit noch jungem Kapitalismus wiederholen
sich alle Grausamkeiten , deren Schauplatz die westeuropäischen
Staaten in den vergangenen Jahrzehnten gewesen sind. So ist ein
Zehntel der Industriearbeiter Japans weniger als 14 Jahre alt.
In den staatlichen Tabakfabriken dieses Landes werden Kinder
unter zehn Jahren zur Arbeit gepeitscht. Uebrigens hat die Ge¬
werbe- und Schulgesetzgebung auch bei uns der Kinderarbeit kein
Ende bereitet . Die amtlichen Erhebungen der österreichischen Re¬
gierung im Jahre 1900 über die Heimarbeit und 1908 über die
Kinderarbeit förderten erschreckende Ergebnisse zutage. So meldet
aus dem Grödenertal im heiligen Land Tirol ein amtlicher Bericht
von den Holzschnitzern: „Nicht selten schlafen Kinder abends , ihr
Werkzeug noch in der Hand , am Schnitztisch ein und werden erst
in das Bett gelegt, wenn jeder Versuch, sie wachzuhalten, ver¬
geblich war ."

Die amtliche Erhebung aus dem Jahre 1908, die sich etwa auf
ein Fünftel bis ein Sechstel des österreichischen Gebietes erstreckte
und für 418.391 Kinder , ein Zehntel der Gesamtzahl , Ergebnisse
lieferte , enthüllt — wie es der Leiter der Erhebung nennt —
„traurige , zum Teil grausige Bilder ". Mehr als ein Drittel der
Kinder wird zu wirtschaftlichen Arbeiten herangezogen. 39 Prozent
von ihnen (57.939) sind schon mit sechs Jahren oder noch früher in
die Arbeit getreten , 74 3 Prozent (110.000) mit acht Jahren und
noch früher , 42-9 Prozent aller arbeitenden Kinder müssen auch an
Sonntagen arbeiten . In der „fröhlichen Ferienzeit " müssen über
77.000 Kinder (53'3 Prozent ) mehr als sechs Stunden , über 47.000
Kinder (32-8 Prozent ) mehr als acht Stunden und fast 20.000
Kinder (134 Prozent ) -mehr als zehn Stunden arbeiten ! Fast ein
Viertel der arbeitenden Kinder ist auch des Nachts beschäftigt. Und
alles das für Stundenlöhne , die oft nur 10, 6, ja sogar 4 Heller und
noch weniger betragen ! Eine Ende März 1913 im Arbeitsstatisti¬
schen Amt abgehaltene Umfrage über die Heimarbeit im Posamen¬
tierergewerbe ergab, daß in Weipert sechs- bis siebenjährige Kinder
mittags in der Schulpause und abends nach der Schule zum
Fransenknüpfen verwendet werden und „bis 30 Heller" täglich ver¬
dienen. Ein Unternehmer meinte , für die Kinder bilde die Arbeit
nur ein Vergnügen , während die Arbeiter aussagten , daß selbst
zwei- und dreijährige Kinder zur Arbeit mitverwendet werden und
daß die Kleinen oft mit der Rute zur Arbeit gezwungen werden
müssen. Dies im „Jahrhundert des Kindes ".
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Ebenso schädlich wie die Kinderarbeit muß die Frauen¬
arbeit  wirken . Sie hat im Laufe der Entwicklung außerordent¬
lich zugenommen und die alten Familienbande zer¬
stört.  Was die Gesellschaft der Sozialdemokratie vorwirft , hat
sie in Wirklichkeit selbst  getan . In Oesterreich zählte man im
Jahre 1900 5,850.158 erwerbstätige Frauen und nur 19 Millionen
(zwischen 14 und 60 Jahren ) ohne Erwerbstätigkeit . Von den Er¬
werbstätigen hatten 2 8 Millionen einen eigenen Beruf , 2'1 Mil¬
lionen davon waren Arbeiterinnen ! Von den 19 Millionen weib¬
lichen Personen im erwerbsfähigen Alter (von 14 bis 60 Jahren ),
die man in Deutschland im Jahre 1907 zählte, waren 7-6 Millionen
erwerbstätig . Davon entfielen 4'6 Millionen auf die Landwirt¬
schaft, 2'1 Millionen auf die Industrie und 931.373 auf Handel und
Verkehr. Die Zahl der erwerbstätigen Frauen hat sich in 25 Jah¬
ren, in denen die Gesamtbevölkerung um ein Drittel wuchs, in der
Landwirtschaft um 81-42, in der Industrie um 86'69, im Handel
lind Verkehr um 212 42 Prozent vermehrt . Unter den erwerbs¬
tätigen Frauen waren im Jahre 1907 6'4 Millionen Arbeiterinnen.
Außerordentlich stark ist das Anwachsen der Frauenarbeit in der
deutschen Textilindustrie . Während die Zahl der männlichen Ar¬
beiter von 1882 bis 1907 von 527.079 nur auf 529.008 stieg, stieg
die Zahl der Arbeiterinnen von 323.780 auf 528.23l5. In der japani¬
schen Textilindustrie arbeiten neben 35.000 Männern 290.000
Frauen . Was aus dem England der Dreißigerjahre berichtet
wurde, gilt heute von mancher Gegend Oesterreichs: „daß der
Heimarbeiter mit seiner Frau die Rolle tauscht und daß, während
diese in die Fabrikarbeit geht, der Mann neben seiner Arbeit die
Mittagskost zubereitet und die Kinder hütet ". So meldet es der
L. k. Gewerbeinspektor zum Beispiel aus dem Sternberger Bezirk
im Jahre 1900.

Die Wirkungen der Frauenarbeit sind verheerend. Sie schädi¬
gen nicht nur die Frauen selbst, die zur Ueberarbeit , zur Unter¬
ernährung und oft genug zur Prostitution gezwungen werden, son¬
dern auch die werdende Generation . In der Zeitperiode von 1876
bis 1882 — also v or der Einführung det Arbeiterschutzgesetzgebung
— starben in Böhmen im Gablonzer Bezirk von je 10.000 Lebend-
gebornen im ersten Lebensjahr 3104, in Reichenberg-Umgebung
3806 und in Friedland 4130, während in Norwegen, einem Lande
ohne Großindustrie , von 1866 bis 1874 von je 10.000 Lebend-
gebornen im ersten Lebensjahr bloß 1063 starben. Der Tod hält
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seine Ernte vor allem unter ihnen. Im Deutschen Reich starben im
Jahre 1911 von je 1000 lebendgebornen Kindern im ersten Lebens¬
jahr 192, in Oesterreich im Jahre 1910 desgleichen. Die Sterblich-
keit ist aber in den einzelnen Gegenden stark verschieden. So starben
in dem Villenort Dahlem bei Berlin nur 6-67 von 100, während in
dem Berliner Arbeiterviertel Weißensee 31'91 von 100 zugrunde
gingen. Im niederösterreichischenOrt Hainburg mit seiner staat¬
lichen Tabaksabrik starben im Jahre 1907 von 100 lebendgebornen
Kindern 36 23 Prozent , also jedes dritte Kind ! In Wien starben
im Jahre 1911 6794 Kinder im ersten Lebensjahr , ein Sechstel aller
Lebendgebornen. Von ihnen waren 5395 Arbeiterkinder , denen wohl
noch die 606 hinzuzurechnen sind, die in Pflegeanstalten geboren
wurden und deren Eltern unbekannt sind. Die Sterblichkeit ist
nicht in allen Bezirken gleich. Während zum Beispiel in dem bürger-
lichen Bezirk Neubau nicht einmal jedes siebente Kind im ersten
Lebensjahr zugrunde geht, muß in Ottakring und in Simmering,
den Bezirken der städtischen Arbeiter , säst jedes vierte Kind, in Her¬
nals fast jedes dritte Kind sterben, ehe es das erste Lebensjahr
vollendet. So mordet  der Kapitalismus , indem er die Mutter
vom Säugling reißt , die Arbeiterkinder . Er zerstört ganze Gene¬
rationen . „Für die in einzelnen Gegenden bereits eingetretene
physische Degeneration der Weberbevölkerung bieten die Assentie¬
rungen den deutlichsten Beweis : es ist in Deutschhause (Mähren)
seit zehn Jahren kein einziger Webersohn mehr zur Militärdienst-
Pflicht tauglich befunden worden." So berichtet ein Gewerbe-
inspektor im Jahre 1900.

Aber was der Arbeiterklasse physisches und moralisches Ver¬
derben bringt , ist für das Kapital von großem Gewinn . Indem es
Frauen und Kinder an die Maschinen stellt, spart es an Arbeitslohn
und bricht den Widerstand der Arbeiterklasse, deren Armee durch
kampfunfähige Korps vermehrt ist.

Das ist die erste, aber nicht die einzige 'Wirkung der Ein¬
führung der Maschine.

4 . Der Arbeitstag
Eine zweite Wirkung der Einführung der Maschine ist die ge-

waltige Verlängerung des Arbeitstages.
Was ist ein Arbeitstag ? Wie groß ist die Zeit , während deren

das Kapital die Arbeitskraft , deren Tageswert es zahlt , konsumie¬
ren darf ? Auf diese Frage antwortet das Kapital : „Der Ar-
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beitstag zählt täglich volle 24 Stunden nach Abzug der wenigen
Ruhestunden,  ohne welche die Arbeitskraft ihren erneuerten
Dienst absolut versagt. Es versteht sich zunächst von selbst, daß der
Arbeiter seinen ganzen Lebenstag durch nichts ist außer Arbeits¬
kraft, daß daher alle seine disponible (verfügbare) Zeit von Natur
und Rechts wegen Arbeitszeit  ist . Zeit zu menschlicher Bil¬
dung, zu geistiger Entwicklung, zur Erfüllung sozialer Funktionen,
zu geselligem Verkehr, zum freien Spiel der physischen und geistigen
Lebenskräfte, selbst die Feierzeit des Sonntags — reiner Firlefanz!
Aber in seinem maßlos blinden Trieb, seinem Wehrwolfsheiß¬
hunger nach Mehrarbeit, überrennt das Kapital nicht nur die
moralischen, sondern auch die rein physischen Maximalschranken des
Arbeitstages. Es usurpiert die Zeit für Wachstum, Entwicklung
und gesunde Erhaltung des Körpers. Es raubt die Zeit, erheischt
zum Verzehr von freier Luft und Sonnenlicht. Es knickert ab an
der Mahlzeit und einverleibt sie womöglich dem Produktionsprozeß
selbst, so daß dem Arbeiter als bloßem Produktionsmittel Speisen
zugesetzt werden wie dem Dampfkessel Kohle und der Maschinerie
Talg oder Del . Den gesunden Schlaf zur Sammlung , Erneuerung
und Erfrischung der Lebenskraft reduziert es auf so viel Stunden
Erstarrung, als die Wiederbelebung eines absolut erschöpften Or¬
ganismus unentbehrlichmacht." (Marx.)

Dieser Ausbeutungsdrang  des Kapitals ist seit der
Einführung der Maschinen noch stärker geworden, als er vordem
war. Denn es gilt , die Maschinen möglichst stark auszunützen.
Zwar ist die Produktenmasse, die mit einer Maschine bei 16stündi-
ger täglicher Arbeitszeit in fünf Jahren erzeugt wird, nicht größer
als die, die mit derselben Maschine bei achtstündiger täglicher Ar¬
beitszeit in doppelt so viel, also in zehn Jahren hergestellt wird.
Aber wenn wir annehmen, daß die Maschine durch die Erzeugung
einer solchen Produktenmasseabgenützt und unbrauchbar wird, so
hat der Kapitalist ihre Kosten im ersten Falle in fünf, sonst in zehn
Jahren hereingebracht und in fünf Jahren denselben Profit ein¬
gesackt, wie bei auf die Hälfte verkürzter täglicher Arbeitszest in
zehn Jahren. Außerdem nützt sich die Maschine auch in den Stun¬
den ab, da sie stille steht, wie ein untätiges Schwert, das in der
Scheide verrostet. Der dadurch entstehende Verlust wird um so ge-
ringer, je länger der Arbeitstag ist. Dann muß der Kapitalist
fürchten, daß während der Zeit, in der er seine Maschine ausnützt,
eine bessere erfunden wird, die billiger ist. Je rascher er seine Ma-
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schinen ausnützt , um so geringer wird diese Gefahr . Und so treibt
den Kapitalisten noch eine Reihe anderer Gründe zur Verlängerung
des Arbeitstages und zur Einführung der Nachtarbeit . Me Ma¬
schine hält 's aus . Und die Arbeiter ? ?»hr Widerstand ist gebrochen,
seit Weiber und Kinder ihre Zahl vermehrt haben und gleichzeitig
die Arbeitsgelegenheit dadurch geringer wird , daß jede Maschine
Arbeiter verdrängt . Jegliches Maß für die Länge des Arbeits¬
tages ging verloren . Vor einer parlamentarischen Untersuchungs¬
kommission erklärte in England ein Arzt vor 100 Jahren , als man
ihn fragte , ob eine Arbeitsdauer von 16 und mehr Stunden täglich
für junge Personen schädlich sei: „Ich bin nicht imstande, eine
Grenze unter 24 Stunden anzugeben." In der Umfrage über die
Arbeiterschutzgesetzgebung, die das österreichische Abgeordnetenhaus
im Jahre 1883 abhielt , wurde berichtet, daß in einer Anzahl Brün-
ner Fabriken die Arbeiter Montag früh erschsinen und erst Sams¬
tag nachts oder Sonntag früh die Fabrik wieder verlassen, um in
ihr „Heim" zu gehen. Sie lebten von mitgebrachtem Brot und
Schnaps und höchstens dann und wann kauften sie sich um einige
Kreuzer Wurst . Sie schliefen nie länger als vier, höchstens sechs
Stunden , und zwar in irgendeinem Winkel der Fabrikräume!

Während in der Manufakturperiode der Staat einschritt, den
Arbeitstag gewaltsam zu verlängern,  mußte er, um der Ver-
Wüstung der Volksgesundheit Einhalt zu tun , im 19. Jahrhundert
durch seine Gesetze den Arbeitstag gewaltsam verkürzen.  Im
Jahre 1770, also knapp vor der Einführung der Maschinen, schlug
in England ê n Arbeiterfeind vor, man möge „zur Ausrottung
der Faulenzerei " Arbeitshäuser bauen , in denen — zwölfStun-
den  gearbeitet werden sollte. Solche Häuser- nannte er „Häuser
des Schrecken  s ". Ein paar Jahre darauf kamen die Maschinen
und brachten- eine solch maßlose Verlängerung des Arbeitstages,
daß die Staatsgewalt in Oesterreich erst 90 Jahre später,  im
Jahre 1860, die Verkürzung der Arbeitszeit auf zwölf Stunden,
und zwar nur für Kinder von 14 bis 16 Jahren erzwang.

Die furchtbare Verlängerung des Arbeitstages erstreckte sich
seit der Einführung der Maschinen natürlich auch auf das Hand¬
werk,  das seine Arbeitszeit noch stärker ausdehnte , um sich gegen
die Konkurrenz der Fabrik zu behaupten . Wenn die Empörung
der Arbeiterklasse dann endlich eine gesetzliche Verkürzung der
Arbeitszeit erzwingt , so sucht das Kapital den Verlust dadurch wett-
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zumachen , daß es die Arbeit nun intensiver  gestaltet . Es ver¬
bessert die Maschinen , damit sie rascher arbeiten , es weist einem
Arbeiter mehr Maschinen zur Ueberwachung zu . Es sorgt durch eine
eigene Methode der Zahlung , den Akkordlohn , dafür , daß der Ar¬
beiter nicht rastet . Und mögen dabei die Nerven der Arbeiter zer¬
stört werden , das Kapital denkt nur an seinen Profit . In Amerika
kommt es häufig vor , daß ein Mann vier bis sechs Revolverdreh¬
bänke übernimmt . Schleifmaschinen werden oft in Gruppen zu
zehn zusammengesetzt . Es wird aus Amerika sogar berichtet , daß
in einer Werkstätte ein Arbeiter mit Hilfe eines Jungen nicht
weniger als 15 automatische Maschinen zur Schraubenfabrikation
bediene . Es ist das Streben der Kapitalisten , die Arbeitszeit aus¬
zunützen , so gut es nur geht . Während die Kapitalisten in England
schon dazu übergehen , am Ende der Woche zwei  Ruhetage zu
halten , damit sie sich nach den Anstrengungen der Woche erholen,
haben viele Arbeiter nicht einmal einen einzigen wirklichen Ruhe¬
tag , und alle müssen mit den profitlüsternen Kapitalisten schwierige
Kämpfe führen , wenn sie ihre Arbeitszeit auch nur um eine Viertel¬
stunde kürzen wollen.

Dabei werden die Methoden der Ausbeutung immer raffinier¬
ter . Neuestens ist viel von den Grundsätzen „wissenschaftlicher Be¬
triebsführung " die Rede , die der amerikanische Ingenieur Taylor
ersonnen hat . Das Wesen seines Verfahrens , das bald wohl auch
in Europa Eingang finden wird , besteht darin , durch sorgfältige
Versuche zunächst festzustellen , wie jede der Handbewegungen , aus
denen eine Arbeit zusammengesetzt ist , am zweckmäßigsten geschieht.
Sodann wird der Arbeiter in der neuen Arbeitsweise unterrichtet
und ihm eine Tagesaufgabe , die er zu vollbringen hat , vorge¬
schrieben . Die Akkordarbeit wird also aufgehoben . Bewältigen die
Arbeiter ihre Tagesaufgabe , die natürlich eine Höchstleistung dar¬
stellt , so erhalten sie einen höheren Lohn als bisher . Leisten sie
ihr Pensum nicht , so werden sie entlassen . Die Versuche , die zweck-
mäßigste Arbeitsweise ausfindig zu machen , haben sich amerikanische
Unternehmer viel Geld kosten lassen . So wurden zum Beispiel zur
Ermittlung der vorteilhaftesten Schnittgeschwindigkeit für Stahl
26 Jahre hindurch in einem Betrieb 50 .000 Versuche protokolliert,
iiber 400 .000 Kilogramm Stahl und Eisen zu Spänen zerschnitten
und eine Million Kronen für diese Proben ausgegeben . Wie das
Taylorsystem die Ergiebigkeit der Arbeit steigert , lehren ein
paar Beispiele:
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Auf den Lagerplätzen eines Stahlwerkes waren 40V Taglöhner
beschäftigt, die Erz zu verladen hatten . Jeder Taglöhner hatte andere
Arbeitsgewohnheiten . Der eine stieß die Schaufel öfter in den Material¬
haufen hinein als der andere , nahm aber dafür jedesmal weniger Erz
auf die Schaufel . Der eine begann die Arbeit immer am Rande des
Haufens , der andere in der Mitte . Der eine hatte die Gewohnheit, die
Schaufel hoch zu schwingen, der andere hielt sie möglichst nahe dem
Boden. Taylor ging nun daran , die zweckmäßigsteoder, wie er sagt,
„wissenschaftliche" Methode des Schaufelns zu finden. Zu diesem Zwecke
wählte er einige geschickte Arbeiter aus und nahm mit ihnen wochenlang
Versuche vor. Jedes Experiment wurde genau verzeichnet. So ermittelte
«r, daß der Arbeiter seine Arbeitsleistung am höchsten steigern kann,
wenn er jedesmal eine ganz bestimmte Menge Erz — 9)< Kilogramm;
nicht mehr und nicht weniger ! — auf die Schaufel nimmt , wenn er die
Schaufel in einer bestimmten Entfernung vom Boden führt u. s. w.
Es wurde' durch die Experimente festgestellt, daß ein tüchtiger Arbeiter,
der die so gefundenen Regeln beobachtet, täglich 59 Tonnen Erz verladen
kann. Nun ging Taylor daran , die Ergebnisse dieser Versuche praktisch
zu verwerten . Zuerst mußten einige Vorarbeiter die Taglöhner in der
„wissenschaftlichen" Arbeitsmethode unterweisen . Dann wurde den Ar¬
beitern als Pensum , als Tagesaufgabe vorgeschrieben, 59 Tonnen zu
verladen . Wer das nicht bewältigen konnte, wurde entlassen. Das Er¬
gebnis war : die Arbeit, zu der früher 400 Arbeiter gebraucht worden
waren , wird jetzt von 140 Arbeitern bewältigt . Obwohl der Taglohn um
die Hälfte erhöht wurde, sanken die Verladekosten von 0072 Dollar auf
V'033 Dollar für die Tonne.

In einem Betrieb , wo Arbeiterinnen Stahlkugeln für Fahrräder
zu revidieren hatten , leisteten nach Einführung des Systems 35 Mädchen
die gleiche Arbeit wie vorher 120, bei zweidrittelmal größerer Ge¬
nauigkeit der Arbeit, bei einem um 80 bis 100 Prozent höheren Verdienst
und einer Verkürzung der Arbeitszeit von täglich 10^ auf 8^ Stunden.
Bei den Maurern wurde die Stundenzahl der verlegten Ziegel von etwa
120 auf 350 gesteigert.

So sinnen die Kapitalisten auf eine immer größere Aus»
Nutzung der Arbeitskraft und steigern ihren Profit . Was der Ka¬
pitalisten Vorteil ist, wird aber zum Schaden der Arbeiter , die,

unter die Aufsicht von Hetzvögten gestellt , vorzeitig ihre Kräfte
verbrauchen müssen und geistig völlig verkiimmern , wenn sie zu
Automaten gemacht werden . Amerika , das Land der größten Aus¬
beutung und der hohen Löhne, ist auch das Land der meisten Un-
fälle , der größten Not , der zahlreichsten Verbrechen, der meisten
Selbstmorde und Geisteskrankheiten ! Dort finden vierzigjährige
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Arbeiter kaum mehr einen Arbeitsplatz. Es wird berichtet, daß sich
dort Arbeiter die Haare färben und die Schläfen mit SchuhwichS
schmieren, um jünger zu erscheinen: daß sie Arsenikpräparate ein¬
nehmen, um die Herztätigkeit während der Arbeitsstunden zu
steigern und den Anforderungen der Aufseher in den Fabriken ge¬
wachsen zu sein.

S. Die invrrftrielle Reservearmee
Die Einführung der Maschinen hat die Lage der Arbeiter¬

klasse wesentlich verschlechtert und sie zunächst in solches Elend und
solche Verkommenheit gesenkt, daß es ihr nur mit ungeheuren
Schwierigkeiten gelang, sich daraus zu erheben. Viel zu der Er¬
niedrigung der Arbeiterschaft hat der Umstand beigetragen , daß
sich ihre Stellung in der Produktion geändert hat . „In Manufaktur
und Handwerk bedient sich der Arbeiter des Werkzeugs, in der
Fabrik dient e r der Maschine. Dort geht von ihm die Bewegung
des Arbeitsmittels aus , dessen Bewegung er hier zu folgen  hat.
In der Manufaktur bilden die Arbeiter Glieder eines lebendigen
Mechanismus . In der Fabrik existiert ein toter Mechanismus un¬
abhängig von ihnen und sie werden ihm als lebendige Anhängsel
einverleibt ." (Marx .) Die Arbeit wird zwar erleichtert, aber die
Gefahr  für die Gesundheit, ja das Leben des Arbeiters be¬
deutend erhöht.

In Oesterreich wurden im Jahre 1910 34.715 Arbeiter bei
der Arbeit schwer verletzt, davon 1189 tödlich. In dem Jahrzehnt
von 1901 bis 1910 starben auf dem Schlachtfeld der Arbeit nicht
weniger als 10.879 Proletarier und 289.478 wurden sOver verletzt.
In der blutigen Schlacht bei Königgrätz fielen auf österreichischer
Seite 5328 Mann . In einem Jahrzehnt des Friedens wurden
doppelt so viele Sklaven des Kapitals gemordet. Erschreckend groß
wird die Zahl der Unfallsopfer im Deutschen Reich. Im Jahre
1911 gab es 132.114 schwer Verletzte, von denen 9443 starben. In
den 26 Jahren von 1886 bis 1911 wurden nicht weniger als 190.662
Arbeiter in Ausübung ihres Berufes getötet und 2,214.314 schwer
verletzt. Eine große Armee ist da zugrunde gegangen. Im Deutsch-
Französischen Krieg fielen auf deutscher Seite 28.268 Mann und
88.488 wurden verwundet . Drei Friedensjahre kosten so viel
Todesopfer wie ein furchtbarer Krieg. Mit unheimlicher Regel¬
mäßigkeit kehren die Ziffern der Unfallstatistik immer wieder. In
der kapitalistischen Welt ist nichts, woran nicht Arbeiterblut klebt.



In den G^ldminen Südafrikas gingen in den Jahren 1909 und
1910 1949dUrbeiter zugrunde . Im Frühjahr 1913 warnte die

italienische Regierung vor der Auswanderung zu einem

brasilianischen Bahnbau , der für eine Strecke von 330 Kilometer
16.000 Todesopfer gekostet hat. Im .Jahre 1909 wurde der 8-5 Kilo¬

meter lange Tauerntunnel der österreichischenAlpenbahnen voll¬

endet. In 16 Minuten fährt der Personenzug durch. Die Strecke,

die er in einer Minute durchfährt, wurde in sechsmonatiger Arbeit

gebahnt. Auf je 45 Meter kam ein schwerer Unfall , auf

je 250 Meter ein Todesopfer I Beim Bau des im Jänner 1914 vom

Stapel gelassenen Dreadnoughts „Szent Jstvan " auf der Werft

von Fiume verunglückten 724 Arbeiter , davon sechs tödlich.
Die Maschine gefährdet nicht nur das Leben des Arbeiters,

sie hat auch der Arbeit ihren geistigen Inhalt  genommen . „Aus

der lebenslangen Spezialität , ein Teilwerkzeug zu führen , wird

die lebenslange Spezialität , einer Teilmaschine zu dienen." (Marx .)
Eine einzige Bewegung, ein einziger Handgriff , in jeder

Minute so und so oft ausgeführt : das ist für Millionen der Inhalt

der Arbeit geworden. Dahin hat es die Arbeitsteilung in fast allen

Industriezweigen heute schon gebracht.
Anschaulich schildert die eintönige Arbeit Artur Höllischer

in dem Buche „Amerika heute und morgen ". Er erzählt von den

Schlachthäusern in Chicago:
Auf runden Riesenscheiben aus Holz, an den Hinterfüßen aufge¬

hängt , drehen sich dih strampelnden Schweine . Davor stehen die

Schlächter. Bringt die Drehung der Scheibe ein Tier vor den ersten

hin , so vollführt er einen Schnitt von oben nach unten . Während ihn

noch der rote Blutstrahl anspritzt, ist das Schwein schon mit einer Kette

zum nächsten Schlächter befördert, der den zweiten Schnitt vollführt . 2b

Tiere in der Minute , IbOV in der Stunde , Ib.OOO an jedem Arbeitstag

ziehen vor dem Schlächter vorüber . Jeder hat nur eine einzige Bewegung

auszuführen . „Einer rasiert mit einem kurzen scharfen Messer die obere

» Partie um den Schwanz herum ; der nächste in der Reihe rasiert die

untere ; der nächste trennt mit einem Schnitt den Schwanz vom Rück¬

grat ab ; der nächste wirft es auf einen Karren , der sich mechanisch unter

ihm fortbewegt ; der nächste trennt aus dem Eingeweide im Karren die

Leber weg u. s. w. Jeder dieser Menschen hat von 7 Uhr früh bis 7 Uhr

abends denselben kleinen , aber wichtigen Handgriff zu vollführen ; er

muh aufpaffen , daß es ihm gelinge , denn die Kette kennt keinen Aufent¬

halt . Sprechen , sich den Schweiß von der Stirne wischen, das Blut , das

von den Kadavern spritzt, wegstreichen, wie könnte er das ? Bor ihm
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ziehen die Tiere an der endlosen Kette vorüber, hinter̂ ihm ist der
Aufseher her. Passiert nur ein einziges Tier , ohne daß Rr Schlächter
seine Arbeit an ihm verrichtet, so ist der Schlächter erledigt, und zwar
gründlich. Rechne es dir aus , wie oft ein Mensch, eine Kreatur mit
diesem wundervollen Mechanismus des Herzens, des Nerven- und
Gangliensystems , mit der staunenswerten Muskulatur des Armes , der
Gelenke, der Hände und Finger , in 10 X 60 X 60 Sekunden die gleiche,
immer gleiche Bewegung ausführen mutz, damit jener Mechanismus,
jenes Mysterium nicht stocke, erlösche, damit es notdürftig fort sich friste
durch eine dunkle Nacht hinüber zu einem trostlosen Morgen.

Drüben in den schönen, lichten und blanken Hallen der berühmten
Uhrenfabrik von Clgin sitzen 3700 Menschen, von denen jeder eine ein¬
zige kleinwinzige Verrichtung zu besorgen hat. Täglich werden dort 2500
Uhren hergestellt, jede Uhr hat 211 Bestandteile . Welche Blicke treffen
dich, wenn du neugierig und witzbegierig an den Tischen der Arbeiter
vorüberschreitest? Haben Dante in den Pfühlen der Verdammnis solche
Menschenblicke getroffen ? Und doch sind die, die von ihrer Arbeit auf-
blicken können, noch die glücklich zu preisenden unter den Sklaven dahier.
Bor den meisten zischt und wettert und schlägt eine Maschine, die sie
zu bedienen haben. Haarscharfe Nadeln bohren haardünne Löcher in
kleine Kupferblättchen, ein Augenblick, ein um 1 Millimeter zu
weites Vorschieben des Fingers und die Nadel fährt ins Fleisch, in den
Fingernagel , das Brot verschwindet mit dem Bewutztsein, das den
Körper mildtätig ein paar Augenblicke lang von seinen Schmerzen
erlöst."

So wird die Fabrik für den Arbeiter zur Hölle. Je größere
Fortschritte die Wissenschaft macht und je»vollkommener die Ma¬
schinen werden, um so mehr wird die Arbeit an der Maschine ent-
geistigt. Dabei kann freilich dem Arbeiter, dem nicht die Maschine
selbst das Tempo seiner Arbeit bestimmt, durch die Einförmigkeit
der Schwung verlorengehen. Um die Arbeitsfreude zu steigern,
hat man in Amerika versucht, in ZigarrenfabrikenGeschichten vor¬
zulesen, man hat die Blusennäherinnen in den Schneiderwerkstätten
den Chorgesang pflegen lassen. In der Abteilung einer Klavier-,
fabrik, in der junge Arbeiterinnen bei der einförmigen Arbeit
regelmäßig apathisch wurden, hat eine Katze, welche die Leitung
in den Arbeitssaal gab und die der Mittelpunkt aller mütterlichen
Instinkte der Mädchen wurde, die Arbeitsleistung um etwa 10 Pro¬
zent gehoben- Dem Kapitalisten dient alles nur zur Steigerung
seines Profits.

Der Arbeiter muß seine Bewegung der der Maschine an¬
passen. Von i h r geht die Bewegung aus, weshalb ein Wechsel der
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Personen leicht möglich ist. Die daraus entspringende Unsicherheit
der Existenz wird noch dadurch erhöht, daß ja die Maschine von
Anbeginn der Konkurrent des Arbeiters ist und ihn in immer
stärkerem Maße verdrängt . Die durch Einführung der Maschinen
überflüssig gewordenen Arbeiter überfüllen den Arbeitsmarkt und
senken den Lohn. Wenn eine neu eingeführte Maschine mit dem
Handwerk konkurriert , tritt es am deutlichsten zutage, wie das
Arbeitsmittel , das einst mit dem Arbeiter vereinigt war wie die
Schnecke mit dem Schneckenhaus, sich nun gegen den Arbeiter
wendet und ihn erschlägt. Aber dasselbe geschieht auch durch die
fortgesetzte Verbesserung schon bestehender Maschinerie. So werden
Männer durch Frauen , Erwachsene durch Kinder ersetzt, Menschen
durch Maschinen völlig verdrängt . In den letzten Jahren hat sich
wieder eine deutliche Wandlung bemerkbar gemacht. Während früher
der gelernte  Arbeiter verdrängt und der Arbeitsraum von
Maschinen und Handlangern gefüllt wurde , drängt die stete Ver¬
besserung der Maschinerie in immer höherem Maße auch den
ungelernten  Arbeiter aus der Werkstätte. Es bleiben nur die
komplizierten Maschinen zurück, die von wenigen gelernten Ar¬
beitern geleitet werden. Der Arbeitsraum leert sich immer mehr
von Menschen. So bringt jeder Fortschritt der Technik der Arbeiter¬
klasse Vermehrung der Arbeitslosigkeit und damit der Not und des
Hungers.

Seit der Einführung der Maschinen hat die Zahl der be¬
schäftigten Arbeiter im Verhältnis zum angewandten Kapital stets
abgenommen, ein stets größerer Teil des Kapitals wird für Ma¬
schinen, Baulichkeiten u. s. w. ausgegeben, ein stets kleinerer Teil
für Löhne. Wenn aber das Gesamtkapital zunimmt , so kann natür¬
lich heute zum Beispiel das eine Zehntel des Kapitals , das für
Löhne ausgegeben wird , größer sein, als früher zum Beispiel die
Hälfte des damaligen Kapitals war , die damals für Löhne ver¬
wendet wurde . Deshalb braucht in einem Industriezweig die Zahl
der beschäftigten Arbeiter trotz der Einführung von Maschinen nicht
zu sinken. Sie wird sogar steigen, wenn das Kapital gleichzeitig stark
anwächst. Ist gar kein oder kein entsprechend großer Zuwachs an
Kapital zu verzeichnen, dann sinkt  die Zahl der Arbeiter nicht
nur relativ , sondern auch absolut. Das ist zum Beispiel in ver¬
schiedenen Zweigen der Textilindustrie wiederholt geschehen. Da die

4
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Verhältnisse in jedem Industriezweig anders sind, befindet sich die
Arbeiterbevölkerung in ständiger Bewegung. In dieser Industrie
schwillt ihre Zahl an, in jener sinkt sie wieder. Dort strömen Ar¬
beiter zu, hier werden Arbeiter abgestoßen. Es ist ein immer¬
währendes Hin - und Herdrängen , das die Unsicherheit der Existenz
des Arbeiters noch erhöht. Dabei bringt nicht einmal jede Ver¬
mehrung des Kapitalteils , der für Löhne ausgegeben wir- , eine Ver¬
mehrung der beschäftigten Arbeiter mit sich. Oft wird vielmehr die
Arbeitszeit der schon eingestellten Arbeiter verlängert , statt daß ihre
Zahl vergrößert wird , weil dadurch eine Steigerung der Produktion
ohne Vermehrung der Maschinen, Vergrößerung der Werkstätten rc.
erzielt wird.

Freilich kann die Einführung der Maschinen und die dadurch /
bewirkte Verminderung der Arbeiterzahl in einem Arbeitszweig
eine Vermehrung der Arbeiterzahl in anderen damit zusammen¬
hängenden Arbeitszweigen Hervorrufen. Vor allem ersteht eine
neue Arbeiterart in den Maschinenbauern . Außerdem wird zum
Beispiel, wenn das Maschinenfabrikat handwerksmäßig weiter¬
verarbeitet wird , häufig eine Vermehrung der damit Beschäftigten
erfolgen. Die Steigerung der Garnproduktion durch die Ein¬
führung der Spinnmaschinen verschafft den Webern billigere
Fabrikate , so daß sie ohne größere Ausgaben mehr erzeugen und
mehr 'verdienen können, weshalb der Weberei Arbeiter Zuströmen
werden. Außerdem entstanden seit der Einführung der Maschinen
viele neue Arbeitsfelder . Man denke nur an die Entwicklung des
Verkehrs. Freilich : wenn in einem Industriezweig die Zahl der
Beschäftigten sinkt und in einem anderen gleichzeitig steigt, so
werden in der Regel nicht gerade die dort freigesetzten Arbeiter hier
Unterkunft finden.

Die Verdrängung des Arbeiters durch die Maschine zeitigte
am Beginn der neuen Entwicklung besonders verheerende Folgen.
Am Ende des 18. Jahrhunderts gab es in Niederösterreich noch
mehr als hunderttausend Handspinner , im Jahre 1811 zählte man
kaum noch achttausend! Bei denen, die den Konkurrenzkampf mit
der Maschine aufnahmen , kehrte der Hungertyphus ein. Ein amt¬
licher Bericht aus dem Jahre 1835 erzählt : „In den böhmischen
Grenzgegenden von Nachod bis Tetschen beschäftigt sich der vierte
Teil der Bevölkerung wenigstens zeitweise mit der Spindel oder *
dem Spinnrade und davon sind die Hälfte beständige Spinner,
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deren Zahl etwa 90.060 beträgt . Bei den niedrigen Preisen der
Leinwand und der wachsenden Konkurrenz des für die Verwebung
sich vorteilhaft zeigenden Maschinengarns ist der Spinnlohn auf
eine so niedrige Stufe gesunken, daß er nur noch 2 bis 3 Kreuzer-
täglich, manchmal auch weniger beträgt ." Im böhmischen Erz¬
gebirge galt schon als glücklich, wer täglich 4 bis 6 Kreuzer vei>
diente. In Mähren gab es viele, denen es weit schlimmer ging -̂
So zeigt sich faßlich, wie das sieghafte Eindringen der Maschine in
einen Erwerbszweig , das den Kapitalisten gewaltige Reichtümer
schafft, auf der anderen Seite die Verelendung tausender Menschen
verursacht.

Ein Beispiel aus der neuesten Zeit , das uns die Verdrängung
der Arbeiter durch die Maschine anschaulich macht, bietet die Ziga¬
rettenfabrikation . Vergleichen wir die Zahl der Arbeitskräfte und
der erzeugten Zigaretten in den österreichischen Tabakfabriken in
den letzten Jahren:

Jahr

Bei der Ztga-
rettenfabrikation
waren Personen

Zahl der
erzeugten Ziga¬

retten
beschäftigt

1900 . . . . . . 8401 3.101,120.900
1901 . . . . . . 8286 3253 ,138.685
1902 . . . . . . 8161 3.414,002.575
1903 . . . . . . 7998 3.430,009.110
1904 . . . . . . 8209 4.136,882.409
1905 . . . . . . 7924 4.416,195.822
1906 . . . . . . 7593 4.255,939.240
1907 . . . . . . 7128 4.843,787.490
1908 . . . . . . 6636 5.238,097.620
1909 . . . . . . 6302 5.918,638.500
1910 . . . . . . 5831 6.280,542.690
1911 . . . . . . 5009 6.215,960.800
1912 . . . . . . 4505 6.179,327.755

In 13 Jahren sank  die Zahl der Beschäftigten fast um die
Hälfte , während gleichzeitig die Zahl der erzeugten Zigaretten auf
das Doppelte stieg!  Auf jede beschäftigte Person entfielen im
Jahre 1912 fast viermal so viel erzeugte Zigaretten wie im
Jahre 1900.

Wie im modernen Betrieb die Maschine den ungelernten
Arbeiter fast völlig verdrängt und für den Menschen beinahe nur

4*



mehr die Beaufsichtigung und Leitung der Maschinerie übrig
bleibt, hat uns in jüngster Zeit ein Techniker vor Augen geführt.

Er schildert ein großes Dampfkesselhaus, in dem 54 Heizer und
2 Oberheizer beschäftigt Maren. Nun wird die selbsttätige Feuerung ein-
geführt , Kettenroste und Förderbänder werden eingebaut . Nach dem Ein¬
bau sind nur noch 20 Heizer zur Regelung der Kettenrostbewegung,
2 Oberheizer und 2 Maschinisten zur Instandhaltung beschäftigt — um
34 ungelernte Arbeiter weniger , um 2 gelernte Arbeiter mehr als früher.
Den Kapitalisten bringt die technische Umgestaltung reichen Gewinn ; der
Lohnaufwand für 10 Tonnen Dampf sinkt von Mark 1-64 auf 61 Pfennige,
.während die Kosten der Verzinsung und Tilgung der neuen Feuerungs-
ynlage nur 34 Pfennige für 10 Tonnen Dampf 'betragen.

Viel größer noch ist die Wirkung der modernen Hebemaschinen.
Die Kohlendampfer zum Beispiel, die englische Kohle nach Deutschland
bringen , wurden früher in folgender Weise gelöscht: Zunächst wurde die
Kohle im Schiffsraum von Taglöhnern in Kübel eingeschaufelt; diese
Kübel wurden dann mit Dampfwinden emporgehoben, mit Dampfdreh¬
kranen nach dem Landungsplatz geschwenkt und von dort aus wiederum
von Taglöhnern in Wagen in die Lagerplätze gebracht. Es war also sowohl
zum Einschaufeln der Kohle in die Kübel im Schiffsraum als auch zur
Verteilung der Kohle über den Lagerplatz mittels Wagen ungelernte Tag¬
löhnerarbeit notwendig. Heute wird Lurch Verwendung elektrisch be¬
triebener Brückenkrane diese menschliche Arbeit ersetzt. Die Selbstgreifer
der Brückenkrane fassen die Kohle unmittelbar im Schiffsraum und laden
sie unmittelbar auf dem Lagerplatz an der gewünschten Stelle ab. Wo
früher 60 Taglöhner notwendig waren , werden heute nur 2 Steuerleute
für die Krane und 2 Anweiser auf dem Schiff gebraucht.

Auch in den Fabrikbetrieben selbst hat die Entwicklung der Hebe
Maschinen gewaltige Umwälzungen herbeigeführt . In den Stahlwerken
ersetzen elektrisch betriebene Ladekrane die Handlangerarbeit . Wurden
früher zum Laden oon Martinöfen 10 gelernte und 36 ungelernte Ar¬
beiter gebraucht, so sind nach dem Einbau eines Ladekrans für dieselbe
Arbeit nur noch 14 gelernte und 2 ungelernte Arbeiter erforderlich. Die
Ausgaben für die Ladearbeit sinken von Mark 1'47 auf 62 Pfennige für
die Tonne Flußeisen . In einem Hüttenwerk wurden zur Verladung von
Trägern 130 Handlanger gebraucht; nach dem Einbau eines mit
Greifern , Zangen und Tragmagneten ausgestatteten Krans wurde die¬
selbe Arbeit von 38 Handlangern und 3 hochqualifizierten Arbeitern , die
den Kran steuern, geleistet.

Auch in der Maschinenindustrie geht die Verdrängung der Arbeiter
durch die Entwicklung der Maschinerie rasch vor sich. So wurden zum
Beispiel bei der Erzeugung von 100 Bolzen in der Berliner Fabrik
Ludwig Löwe L Komp, bei zehnstündigem Arbeitstag gebraucht:
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») Bei der Herstellung auf Leitspindeldrehbänken:
1. eine Abstechmaschine mit 2)4 Stunden Arbeitszeit;
S. eine Zentriermaschine mit 1)4 Stunden Arbeitszeit und
3. sieben Leitspindeldrehbänke mit zusammen 66 Stunden Arbeitszeit,

>so daß sich eine Gesamtarbeitszeit von 70 Stunden ergibt , oder mit
anderen Worten : es ist der Lohn für sieben gelernte Arbeiter zu
zahlen.

d) Bei der Herstellung auf Handrevolverbänken:

Zwei Handrevolvebbänke mit zusammen 14 Stunden Arbeitszeit , so
daß hier nur der Lohn für 14 Arbeiter verrechnet werden mutz.

ch Bei Herstellung auf automatischen Revolverdrehbänken:
Eine automatische Revolverdrehbank mit 10 Stunden Arbeitszeit,
wofür jedoch nur V» Mann Bedienung zu rechnen ist, da ein Arbeiter
fünf Drehbänke zugleich bedienen kann.

Ein Arbeiter bringt also in einem Arbeitstag auf der auto¬
matischen Drehbank ebensoviel hervor wie 35 Arbeiter auf Leitspindel-
drehbänken.

Auch in bisher zurückgebliebenen Industrien vollzieht sich die
technische Revolution . In der Saazer Fabrik einer schwedischen Firma,
die Hufnägel erzeugt, arbeiteten 40 Mann , von denen jeder täglich im
Durchschnitt 27.000 Stück produzierte . Nun wurden 12 Automaten ein¬
gestellt, die eine tägliche Durchschnittsleistung von je 90.000 Hufnägeln
erzielen . Ihre Jahresleistung ist also dieselbe, wie die von 40 Arbeitern
war ; zu ihrer Bedienung sind nur 6 Mann erforderlich.

Eine neue Erfindung wälzt auch die Glasindustrie um. Die neue
Owensche Flaschenmaschine, zu deren Bedienung 3 Mechaniker und
10 Hilfsarbeiter erforderlich sind, ersetzt 175 Flaschenmacher.

In der Portlandzementindustrie hat die Einführung des amerika¬
nischen Drehrohrofens jede Handarbeit vom Einwerfen der Kalksteine bis
zum Schließen der Zementfässer entbehrlich gemacht. In der Zement¬
fabrik Leimen wurden im Jahre 1869 731.600 Faß Zement von
1110 Arbeitern hergestellt. Nach Einstellung der neuen Maschinen wurden
im Jahre 1909 1,110.000 Faß von nur 653 Arbeitern produziert.

Ein großartiges Beispiel der Leistungen moderner Technik
gibt auch der Bau des Panamakanass. Die Dampfschaufeln, die
dort in Verwendung standen, bewegten monatlich nach dem Be¬
richt eines Ingenieurs 623.700 Kubikmeter Erdreich. Wenn man
annimmt, daß ein Arbeiter in einer Achtstundenschicht4-6 Kubik¬
meter Boden gewinnt, so wären, um die Leistung der Maschine zu



erzielen, 5460 Mann erforderlich gewesen. Zum Betriebe der
Maschinen gehörten aber insgesamt bloß 298 Mann . Durch die
Anwendung der Maschinen wurden mehr als 5000 Arbeiter über¬
flüssig. Die Verladung der losgesprengten Felsstücke erfolgte nicht
durch Menschen, die höchstens einen Block von 100 Kilogramm
meistern können, sondern durch Schaufeln , die Blöcke von 10.000
Kilogramm Gewicht greifen . Auf diese Weise wurden 1400 Ar¬
beiter überflüssig. Die Entleerung der Wagen besorgten 28 weiße
und 42 farbige Arbeiter mit besonderen Maschinen. Ohne diese
wären zur gleichen Arbeit 2600 farbige Arbeiter mit 100 Aufsehern
nötig gewesen. Das Verteilen und Ebnen des abgeladenen Bo¬
dens besorgten ebenfalls Maschinen, an denen 16 weiße und 24 far¬
bige Arbeiter beschäftigt waren . Ohne Maschinen wären 3000 Ar¬
beitskräfte hiezu nötig gewesen. Die Franzosen, die vor 30 Jahren
am Panamakanal bauten , hätten 50.000 Menschen zur selben
Leistung benötigt , die jetzt von 7000 Beamten , Aufsehern und Ar¬
beitern erzielt wurde. gewaltig ist die Ersparnis von Arbeits¬
kräften infolge der Anwendung neuer Maschinen . . .

4

Während also infolge der technischen Umwälzungen die be¬
schäftigte  Arbeit/rzahl im Verhältnis zum Gesamtkapital , das
ein Unternehmer anwendet , fortwährend — oft sogar absolut, stets
aber relativ — geringer wird , bewirkt die kapitalistische Entwick¬
lung gleichzeitig, daß die Zahl der sich anbietenden  Arbeits¬
kräfte durch die jetzt ermöglichte Einbeziehung weiblicher und
jugendlicher Arbeitskräfte fortwährend steigt. So entsteht in den
Städten eine industrielle Reservearmee,  die bald
größer , bald kleiner ist und deren Mitglieder stets wechseln; es
gibt kaum einen Arbeiter , der ihr nicht zeitweilig angehört . Die
Arbeitslosigkeit ist ein Schreckgespenst, das alle bedroht. Die
industrielle Reservearmee ist eine Existenzbedingung der kapitalisti¬
schen Produktionsweise . Sie benötigt die Reservearmee oft zur
plötzlichen Ausdehnung eines Produktionszweiges oder zur Schaf¬
fung eines neuen. Das Kapital bedarf großer verfügbarer
Menschenmassen, die es sich in der industriellen Reservearmee
schafft. Diese drückt außerdem noch auf die beschäftigte Armee der
Arbeiter und zwingt sie, sich in erhöhtem Maße ausbeuten zu lassen.
„Die Ueberarbeit des beschäftigten Teiles der Arbeiterklasse schwellt
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die Reihen ihrer Reserve, während umgekehrt der vermehrte Druck,
den die letztere durch ihre Konkurrenz auf die erstere ausübt , diese
zur Ueberarbeit und Unterwerfung unter die Diktate des Kapitals
zwingt ." (Marx .)

Die industrielle Reservearmee eines Landes rekrutiert sich
jedoch nicht bloß aus den freigesetzten Industriearbeitern , sondern
erhält auch Zuzug aus den anderen Klassen. Wenn die Maschinerie
in die Landwirtschaft eindringt und auf dem Lande große Um¬
wälzungen hervorruft , so bewirkt sie dort , daß die Bevölkerung
relativ und oft sogar absolut abnimmt . Dieser Prozeß der Lan d-
flucht wird dadurch stark gefördert, daß die Hausindustrie der
Bauern , die für den Selbstgebrauch produzierten , ruiniert wird , je
mehr sich die Industrie entwickelt. Der Bauer verspinnt zum Bei¬
spiel heute nicht mehr seinen Flachs. Aber auch manche Funktion,
die er als Warenproduzent ausgeübt hat , wird ihm genommen,
wie zum Beispiel die Bereitung der Butter , die heute in der
Molkerei geschieht. Endlich erzeugt oder ersetzt die Industrie manche
Rohprodukte, die früher der Landwirt produzierte . Die Farb-
.pflanzen werden durch Produkte des Steinkohlenteers verdrängt,
Dampf und Elektrizität ersetzen Tierkräfte , zum Beispiel Pferde,
zu deren Erhaltung landwirtschaftliche Produkte nötig sind. Wie
sehr das heute auch in der Landwirtschaft selbst der Fall ist, zeigen
folgende Ziffern : Im Deutschen Reich sank die Zahl der in den
landwirtschaftlichen Betrieben verwendeten Ochsen von 1882 bis
1905 von 1,455.200 auf 1,170.000, die Zahl der Zugpferde stieg bloß
von 2,228.700 auf 2,500.000. Hingegen stieg die Zahl der Dampf-
pflüge von 836 auf 3000, die der Kraftdreschmaschinen von 75.960
auf 300.000! Die Maschine hält ihren Siegeszug auch in der
Landwirtschaft . Von den im Deutschen Reich 1882 vorhandenen
landwirtschaftlichen Betrieben , deren Zahl reichlich 5 Millionen
betrug , hatten erst 392.000 die Maschine in ihren Dienst gestellt:
im Jahre 1895 von 5)̂ Millionen Betrieben bereits 972.000; im
Jahre 1907 von 5,736.082 Betrieben bereits 1,497.975. In jedem
vierten landwirtschaftlichen Betrieb wird bereits eine Maschine ver¬
wendet. Dabei werden die Maschinen immer leistungsfähiger . Auf
dem Sophienhof in Ostholstein kam im Jahre 1912 eine maschinelle
Melkanlage in Betrieb . 16 Melkmaschinen für 180 Kühe erfordern
nur noch fünf Leute zum Anlegen der Apparate und zum Nack¬
melken.
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Alle diese Umstände bewirken einen Rückgang der landwirt¬
schaftlichen Bevölkerung. Sie betrug im Deutschen Reich im Jahre
1882 noch 42-51, 1895 nur mehr 35 74 und 1907 nur noch 28 65
Prozent der Gesamtbevölkerung. Der Rückgang ist jedoch nicht nur
relativ , sondern sogar absolut . Während die Gesamtbevölkerung
1882 45,222.113, 1895 51,770.284 und 1907 61,722.529 Köpfe zählte,
betrug die landwirtschaftliche Bevölkerung in denselben Jahren
19,225.455. 18,601.307 und 17,681.176. Während im Jahre 1882
von je 1000 erwerbstätigen Männern noch 406 auf die Landwirt¬
schaft und erst 375 auf die Industrie entfielen , sinkt der Anteil der
Landwirtschaft im Jahre 1907 auf 263 und steigt der der Industrie
auf 449. Die Steigerung der Zahl der landwirtschaftlich Erwerbs¬
tätigen überhaupt von 8'2 auf 9'8 Millionen in der Zeit von 1882 bis
1907 ist nur auf die Zunahme der mithelfenden Familienmitglieder,
also vor allem der arbeitenden Frauen zurückzuführen. Die Frauen
bildeten 1907 in der Landwirtschaft fast die Hälfte (46'53 Prozent)
aller hauptberuflich Erwerbstätigen, ' während sie in der Industrie
nicht einmal ein Fünftel (18-79 Prozent ), im Handel und Verkehr
nur ein Viertel (26-77 Prozent ) ausmachen. Auch die Zählungen
in Großbritannien , in Frankreich, in der Schweiz und in Schweden
beweisen, daß in diesen Ländern die landwirtschaftliche Bevölkerung
nicht nur nicht entsprechend der Zunahme der Gesamtbevölkerung
wächst, sondern daß auch ihre Kopfzahl von Zählung zu Zählung
geringer wird . In anderen Ländern wächst sie zwar noch, aber nicht
entsprechend der Zunahme der ganzen Bevölkerung . So vermehrte
sich diese zum Beispiel in Oesterreich von 1890 bis 1900 um 9 4
Prozent , während die landwirtschaftliche Bevölkerung sich in der¬
selben Zeit nur um 2-7 Prozent vergrößerte . Die Bauernsöhne und
die Landarbeiter , denen die Heimat keine Beschäftigung gibt, strömen
in solchem Maße den Städten zu, daß die Agrarier zur Steuerung
der Landflucht heute sogar schon Zwangsgesetze verlangen . Die
industrielle Reservearmee wird durch den ständigen Zustrom vom
Lande vermehrt.

Von je tausend - er in den 42 Großstädten des Deutschen
Reiches lebenden Industriearbeiter sind nach der Zählung im
Jahre 1907 346 auf dem Lande geboren, von je tausend Handels-
arbeitern 400 und vom Tausend der in häuslichen Diensten Be¬
schäftigten 442! Während im Deutschen Reich von je 1000 erwerbs-
tätigen Männern im Jahre 1882 573 auf dem Lande (in Gemeinden
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dir zu 2000 Einwohnern ) und 427 in den Städten lebten, sank die
Zahl auf dem Lande bis zum Jahre 1907 auf 407 und stieg in den
Städten auf 593. In der gleichen Zeit sank die Zahl der erwerbs¬
tätigen Frauen auf dem Lande von 654 auf 576, während sie in
den Städten von 346 auf 424 stieg. Von je 1000 erwerbstätigen
Männern entfielen im Jahre 1907 bereits 292, also mehr als ein
Viertel allein auf die Großstädte . In Oesterreich entfielen von je
1000 Personen der Gesamtbevölkerung aufOrtschaften über 2000 Ein¬
wohner im Jahre 1846 nur 190, 1880 bereits 384 und 1910 505.

Die guten Verkehrsmittel erleichtern auch die Heranziehung
von Arbeitern fremder Nationen . Die Zahl der ausländischen Ar¬
beiter in Preußen betrug zum Beispiel im Jahre 1905 454.348 und
stieg im Jahre 1911 auf 820.831. Ein Land nach dem anderen sendet
feine überschüssige Landbevölkerung auf den Weltarbeitsmarkt.
Italiener und Slowaken sind beim Bau großer Verkehrsanlagen in
allen Ländern zu finden. Polen und Magyaren arbeiten in den
Kohlengruben Nordamerikas . Ungeheuer ist der Menschenstrom,
der sich aus Europa in die Neue Welt ergoß. Alle Völkerwande¬
rungen , von denen die Geschichte erzählt , werden dadurch in den
Schatten gestellt. Die Jahreseinwanderung nach den Vereinigten
Staaten von Nordamerika überschritt im Jahre 1842 zum erstenmal
100.000, sie betrug im Jahre 1907 1,285.349 Menschen! Seit dem
Jahre 1873 wanderten dort mehr als 20 Millionen Menschen ein.
Im Jahrzehnt 1885 bis 1894 kamen allein 476.478, im Jahrzehnt
1895 bis 1904 1,017.216 Einwanderer aus Oesterreich-Ungarn , im
Jahrfünft 1908 bis 1912 sogar 935.366, doppelt so viel als früher
in zehn Jahren.

Die Zahl der Industriearbeiter eines Landes wird , abgesehen
von dem Zuströmen der Landarbeiter und der Einwanderung aus
fremden Ländern , noch durch die Zersetzung des sogenannten Mittel¬
standes vermehrt , die das Ergebnis des Konkurrenzkampfes zwischen
Handwerk und Fabrik , zwischen Großbetrieb und Kleinbetrieb ist.
(Siehe Seite 65.)

So wird eine starke Vermehrung des Proletariats herbei¬
geführt , während gleichzeitig die Möglichkeit der Arbeitslosigkeit
anwächst. Die Existenz des „freien " Arbeiters , der nur ein Spiel¬
ball in den Händen des Kapitals ist, wird immer unsicherer. Er
schafft Reichtümer und bleibt selbst im Elend, in dem er zu ver¬
sinken droht.
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6 . Die Verelendung der Arbeiterklasse
Das Elend des Proletariers ! Wie viel Kummer und Not

birgt nicht sein Dasein , das so ganz anders verläuft wie der Lebens-
gang eines Menschen in früherer Zeit . Mit geringer Lebensfähigkeit
ausgestattet , wird das Proletarierkind geboren. Es muß vieles
entbehren, wird schon im zartesten Alter zur Arbeit angehalten.
In einer Zeit , in der die Kinder der Bourgeoisie den Ernst des
Lebens noch nicht einmal kennen, müssen die Arbeiterkinder schon
ihr tägliches Brot verdienen und sind allen Gefahren der Erwerbs¬
arbeit ausgesetzt. In den Straßen der Fabrikstadt wachsen sie
heran im grauen Einerlei , wie es vor Jahrzehnten der englische
Schriftsteller Dickens beschrieben hat:

»Es war eine Stadt von roten Ziegeln oder von Ziegeln , die rot
gewesen wären , wenn es Rauch und Ruß erlaubt hätten ; aber unter
bewandten Umständen war es eine Stadt , natürlich rot und schwarz
gefärbt , wie das gemalte Gesicht eines Wilden ; es war eine Stadt der
Maschinen und der hohen Essen, aus denen sich endlose Rauchschlangen

>beständig emporwanden und nie müde wurden . Es besaß einen schwarzen
Kanal und einen Fluß , dessen Fluten rot von übelriechender Farbe waren,
und lange , vielstöckige Gebäude voller Fenster , wo es den ganzen Tag
rasselte und zitterte und wo der Kolben der Dampfmaschinen eintönig
auf und niederging wie der Kopf eines von trübem Wahnsinn befallenen
Elefanten . Es enthielt mehrere große Straßen , die sich alle sehr ähnlich
sahen , und viele kleine Straßen , die sich noch ähnlicher sahen , bewohnt
von Leuten , die sich auch ähnlich sahen, die alle zu denselben Stunden,
in demselben Takte, auf demselben Pflaster aus dem Hause kamen oder
in die Häuser gingen , um dieselbe Arbeit zu verrichten , in denen jeder
Tag ebenso war wie der gestrige und morgende und jedes Jahr ebenso
wie das vorige und das nächste."

„Der Proletarier hat keine Heimat.  Oder soll er sich
„heimisch" fühlen in der öden Vorstadtstraße , vier Treppen hoch,
im Hof? Oder in einer rauchigen, stickigen Industriestadt , in die
ihn der Kapitalismus mit einem ganzen Haufen seinesgleichen
wahllos zusammengepfercht hat ; nicht zusammengepfercht, der Aus¬
druck erinnert an die Pferche, in denen Herden leben : zusammen¬
geworfen hat , wie einen Haufen Steine . Ist eine Stube , in der
eine gapze Familie Wand an Wand mit Hunderten anderer
Familien haust, eine Heimat ?" (Sombart .) Frühmorgens verläßt
der Arbeiter seine Wohnung , den Raum , in dem geboren, gestorben,
gegessen, geschlafen, gekocht, gewaschen und gearbeitet wird . Am
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Abend kehrt er müde ins düstere „Heim" zurück, das er hundertmal
im Leben wechseln muß — ein Handwagen genügt , das aufzu¬
nehmen, was er sein Eigen nennt . Wie oft läßt ihm der Kapita¬
lismus nicht einmal die Nacht zur Ruhe , die von der Natur zu
erquickendem Schlaf bestimmt ist. Die Profitgier der Kapitalisten
hat ja auch die Nachtarbeit zur ständigen Einrichtung für Zehn¬
tausende gemacht. Wie oft findet der Proletarier keine Arbeit , mag
er sie noch so sehr suchen; arbeiten zu wollen, genügt ja nicht; es
muß auch des Kapitalisten Wille sein, daß der Arbeiter schaffe: dann
erst ist ihm die Möglichkeit zum Erwerb gegeben.

Rücksichtslos und grausam tritt das Kapital auf ; es verfährt
mit dem „freien " Arbeiter vielfach brutaler als der alte Römer
mit seinen Sklaven . Der Sklave stand im Eigentum seines Herrn,
er war des Herrn Sache wie ein Werkzeug. Darum konnte ihn sein
Herr töten, ohne daß es ein Verbrechen war . Mit seinen Sachen
kann ja jeder verfahren , wie er mag. Aber der Herr wird sich in der
Regel gehütet haben, den Sklaven gar zu sehr zu plagen : wenn
sich als Folge von Ueberanstrengung Krankheiten einstellten, so
hatte den Schaden davon auchderHerr.  So wie er das Werk¬
zeug mit Schonung behandelt wissen wollte, so auch den Sklaven.
Aehnlich denken heute die Bauern über die Verwendung des Viehs
und der Kinder zur Arbeit . In dem Bericht des Arbeitsstatistischen
Amtes über die Kinderarbeit in Oesterreich heißt es in der
Aeußerung einer Schulleitung : „Es muß leider bemerkt werden,
daß die Arbeiten manchmal die physischen Kräfte der Kinder über¬
steigen, indem der Bauer oft sein Vieh mehr als die Kinder schont,
da er das Vieh verkaufen und dadurch seinen Wohlstand heben kann,
während er die Kinder nur als Last empfindet." Das Interesse , das
der Sklavenhalter am Sklaven hatte , besitzt der Kapitalist von
heute dem freien Proletarier gegenüber nicht mehr. Er kauft ja
nicht den Arbeiter , sondern dessen Arbeitskraft , und zwar stückweise,
Woche um Woche von neuem. An jedem Samstag kann er sich über¬
legen, ob er einen neuen Kontrakt abschließen soll oder nicht. Wenn
er den Arbeiter zu Ueberanstrengungen treibt , so hat nicht er die
bösen Folgen zu tragen . Er kann den Mann in jeder Woche durch
einen neuen ersetzen, ohne dabei zu verlieren ; er hat seiye Arbeits¬
kraft ja nur für eine begrenzte Zeit , nur fürStunden  gekauft.
Als im Jahre 1911 auf der Vulkanwerft in Hamburg ein Arbeiter
um ^ 12 Uhr mittags von einem fallenden Schraubenflügel er-
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schlagen wurde , erhielt die Witwe den Lohn für den halben Tag
abzüglich der Viertelstunde , die auf 12 Uhr mittags fehlte. Als in
einer Fabrik der Unternehmer eben in einen Saal trat , in dem der
zerfetzte Körper eines Arbeiters aus der Maschine gezogen wurde,
besah er die Transmission und sagte : „Zum Teufel , jetzt ist der
neue Riemen hin !" Der Riemen war sein Eigentum . Die Arbeits-
kraft hatte er nur tagweise gekauft. Das Schicksal ihres Trägers
konnte ihm gleichgültig sein.

Während der Arbeiter ein Interesse daran hat , mit seinen
Kräften hauszuhalten , damit er noch in späten Jahren rüstig sei,
will der Kapitalist in der Spanne Zeit , für die er den Lohn zahlt,
aus ihm möglichst viel Herauspressen. Des Arbeiters künftiges
Schicksal kümmert den Unternehmer nicht. Er findet ja immer
frische, junge Kräfte , mögen die alten arbeitslos durch die Straßen
irren und langsam verhungern . Wie oft werden nicht alte Arbeiter,
die durch Jahrzehnte in einem Unternehmen geschafft haben, kurzer-
Hand auf die Straße gesetzt. Für sie gilt das Sprichwort nicht:
„Nach getaner Arbeit ist gut ruh 'n." Für den alten Arbeiter be¬
deutet die Ruhe oft genug den Hungertod . Den geschwächten, von
der Arbeit zermürbten Körper werfen Krankheiten leichter nieder
als den gut genährten , wenig verbrauchten Angehörigen der Be¬
sitzenden. So ist die Tuberkulose geradezu eine Proletarierkrankheit.
In Hamburg kamen in den Jahren 1896 bis 1900 auf je 10.000
Lebende in Familien mit 900 bis 1200 Mark Jahreseinkommen
65 7, in solchen mit 5000 bis 10.000 Mark 18 3, in solchen mit 25.000
bis 50.000 Mark 12 1 Todesfälle an Tuberkulose . Und nicht einmal
im Tode hat der Besitzlose Ruhe . Heimatlos , wenn für ihn keine
Grube gekauft wurde , bleiben seine Gebeine und werden nach
30 Jahren vom Orte der Bestattung entfernt . Mitunter werden
Totengebeine sogar zum Handelsobjekt , ^ o wurden im Jahre 1913
bei Danzig die Knochen der Tausende, die in den Franzosenkriegen
dort gefallen waren , aus der Erde gescharrt und der Zentner zu
Mark 1-40 an eine Kunstdüngerfabrik verkauft . Das Kapital hat
kein Herz. Es „hat die heiligen Schauer der frommen Schwärmerei,
der ritterlichen Begeisterung , der spießbürgerlichen Wehmut in den:
eiskalten Wasser egoistischer Berechnung ertränkt ". (Marx .)

Das Leben des Arbeiters ist aufgebaut auf Wochenlohn. Der
Satz klingt so selbstverständlich und doch ist die Wahrheit , die er
ausspricht, fürchterlich. Es ist jetzt modern geworden, das Arbeiter-
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dasein in Büchern zu schildern, nüchtern und trocken zu erzählen,
was der Inhalt eines Arbeiterlebens ist. Und jedesmal , wenn ein
solches Buch erscheint, macht die bürgerliche Welt erstaunte Augen.
Das Leben irgendeines wilden afrikanischen Volksstammes war ihr
bekannt ; das Leben der eigenen Volksgenossen, die Arbeiter sind,
ist ihr noch fremd geblieben. In der Tat : jedes Volk zerfällt in
zwei Nationen , die einander stark entfremdet sind.

Man hat viel darüber gestritten , ob das Elend des Prole - .
tariats zunehme oder sich vermindere , ob also von einer Verelen-
dun  g der Arbeiterklasse gesprochen werden könne oder nicht. Wollen
wir die Frage richtig beurteilen , dann dürfen wir sie nicht so stellen:
Hat der Arbeiter heute mehr Lohn als vor dreißig Jahren ? Die
Höhe des Geldlohnes i st kein Maßstab . Der Arbeiter muß für den
Lohn seinen und seiner Familie Lebensunterhalt bestreiten. Man
müßte also fragen : Kann er dies bei den heutigen Lohnverhältnissen
leichter oder schwerer als vor dreißig Jahren ? Da müßten nun die
Preise der Lebensmittel , die Kosten für Wohnung und Kleidung , die
Steuern von damals und jetzt verglichen werden. Da müßten wir
auch berücksichtigen, daß dem Arbeiter heute Kosten für Dinge er¬
wachsen, die er damals überhaupt nicht zu berücksichtigen hatte , zum
Beispiel für die Fahrt zum Arbeitsort und anderes mehr . Es ist
öfter für einzelne Kategorien von Arbeitern statistisch nachgewiesen
worden, daß ihr Lohn, wenn man die angeführten Umstände in
Betracht zieht, nicht gestiegen ist, daß also alle Lohnerhöhungen wett¬
gemacht wurden durch die Preiserhöhungen der Bedarfsartikel , ja
daß die Preise der Lebensmittel mitunter sogar stärker gestiegen
sind als die Löhne.

Der anrechenbare Durchschnittslohn eines unfallversicherungs¬
pflichtigen Arbeiters stieg in Oesterreich von 1900 bis 1909 um
21 Prozent . Aber Erdäpfel , Bier , Spiritus und Koks sind in der¬
selben Zeit um 30 bis 35 Prozent , Brot , Zucker, Schmalz um 40 Pro¬
zent, Gemüse um 50 Prozent im Preise gestiegen. Dazu hat eine
große Wohnungsteuerung eingesetzt, die den Arbeiter weit stärker
trifft als die besitzenden Klassen. Er muß einen größeren Teil seines
Einkommens für das Obdach ausgeben als der Besitzende. So hat
die sächsische Regierung im Jahre 1905 in 16 Städten eine Statistik
über die Höhe der Wohnungsmieten im Vergleich zur Höhe des
Einkommens ausgenommen und dabei festgestellt, daß bei einem
Jahreseinkommen bis zu 400 Mark die Mietkosten 17-1, bei einem
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1600 Mark 116 , bei einem solchen mit 2500 bis 3000 Mark 114,
bei einem solchen über 10.000 Mark 4-9 Prozent des Einkommens
betrugen . Die absolute Zunahme des Elends drückt sich in mancherlei
Tatsachen aus , zum Beispiel auch in der Schlachthofstatistik. So sind
zum Beispiel nach einem amtlichen Bericht in Gottesberg , einer
Stadt im niederschlesischen Grubenrevier , in den Jahren 1909 bis
1912 die Schlachtungen von Großvieh , Kälbern , Schweinen, Schafen
und Ziegen zurückgegangen, während die der Pferde von 171 auf
259, die der Hunde von 6 auf 74 stiegen. Die Zahlen zeigen natürlich
keine Geschmacksveränderung, sondern eine Verelendung der Berg¬
arbeiter an. In Wien hat sich die Zahl der jährlichen Pferdeschlach¬
tungen im letzten Jahrfünft um ein Drittel vermehrt.

Daß das Elend der Arbeiter aller  Berufszweige in dem
Sinne zugenommen hat , daß ihre Lebenshaltung sich verschlechtert
hätte , kann man allerdings nicht behaupten . Aber wir dürfen nicht
vergessen, daß der Vergleich, den wir angestellt haben, gar nicht
maßgebend dafür ist, ob das Elend der Arbeiterklasse zugenommen
hat oder nicht. Der protzige Spießer , der vor geraumer Zeit einen
Gemüsegarten vor der Stadt ererbt hat , auf dem sich heute ein vier¬
stöckiges Haus erhebt, das schon zur Stadt gehört, sollte nicht über
die Arbeiter schimpfen, denen es so viel besser gehe als damals , wie
er noch jung war . Er sollte vielmehr fragen : Wie klein war der Ab¬
stand zwischen dem Arbeiter und mir damals , als ich noch ein
Gemüsegärtner war , und wie groß ist er heute, wo der Arbeiter
nach opferreichen Kämpfen mehr Lohn bekommt und ich unterdessen
Hausherr geworden hin?

„Alles menschliche Leiden und Entbehren " — so sagte Lassalle
— „hängt nur von dem Verhältnis derBefriedigungs-
mittel zu den in derselben  Zeit vorhandenen Bedürf¬
nissen  und Lebensgewohnheiten ab. Alles menschliche Leiden und
Entbehren und alle menschlichen Befriedigungen , also jede mensch¬
liche Lage bemißt sich somit nur durch den Vergleich  mit der
Lage, in welcher sichandereMenschenderselbenZeit  in
Bezug auf die gewohnheitsmäßigen Lebensbedürfnisse derselben be¬
finden. Jede Lage einer Klasse bemißt sich somit immer nur durch ihr
Verhältnis zu der Lage der anderen Klassen derselben Zeit ."

Wenn wir diese Gesichtspunkte im Auge behalten , kommen wir
für die gesamte Arbeiterklasse zum gleichen Ergebnis . Der Arbeiter



vermag heute trotz der Erhöhung des Lohnes seine Bedürfnisse nicht
besser zu>befriedigen als früher ; denn die Bedürfnisse sind erfreu¬
licherweise sehr gewachsen. Heute ist es nicht mehr wie einst, da
Lassalle ausrufen mußte : „Ihr deutschen Arbeiter seid merkwürdige
Leute ! Bor französischenund englischen Arbeitern , da müßte man
plädieren , wie man ihrer traurigen Lage abhelfen könne, euch aber
muß man öbrher noch beweisen, daß ihr in einer traurigen Lage
seid. Solange ihr nur ein Stück schlechte Wurst und ein GlaS Bier
habt , merkt ihr das gar nicht, daß euch was fehlt ! Das kommt aber
von eurer verdammten Bedürfnislosigkeit !" Heute ist die — um ein
Wort unserer Gegner zu gebrauchen — Begehrlichkeit  der
Arbeiter schon recht groß geworden, weit größer noch denn vor
dreißig Jahren , als in einer vom österreichischen Abgeordnetenhaus
veranstalteten Enquete ein Unternehmer sich darüber beklagte, die
Arbeiter seien nicht einmal mehr mit gesottenett' „Frankfurtern"
zufrieden , sondern verlangten , daß die Würstel in Schmalz gebraten
sein sollen. Der Lohn reicht lange nicht hin, die neuen Bedürfnisse
der Arbeiter zu befriedigen — gerade dieser Umstand stärkt den
Willen zum Kampf und treibt uns vorwärts!

Und dann : Wie stark ist doch heute der Gegensatz zwischen
Arbeitern und Kapitalisten geworden ! Die wirtschaftliche Entwick¬
lung der letzten Jahrzehnte hat eine wahrhaft berauschende Ver¬
mehrung der Güter gebracht. Wem fielen sie zu? Der Kapitalisten¬
klasse! Die Arbeiter haben immer nur ihren , wenn auch oft erhöhten
Lohn. Das Mißverhältnis wird immer ärger , die Ausbeutung steigt
sehr stark an. Der Unterschied zwischen dem, was der Arbeiter er¬
zeugt, und dem, was er bekommt, wird immer größer . Jeder Fort¬
schritt der Technik steigert den Ertraß der Arbeit , so daß, da der
Lohn des Arbeiters sich nicht merklich ändert , der Anteil des Kapita¬
listen am geschaffenen Gut ein immer größerer wird . Die Steigerung
de- Profits drückt sich sichtbar in der ungeheuren Vermehrung der
Produktion und in der verschwenderischenPrachtentfaltung der
Kapitalistenklasse aus , die in den letzten Jahrzehnten zu beobachten
ist. Das Bourgeoisviertel einer Großstadt einst und jetzt: welch
himmelhoher Unterschied! Wie gewaltig ist der Unterschied zwischen
dem Proletarierviertel mit seinen schmutzigen Gassen, seinen über¬
füllten , eintönigen Zinskasernen und den Straßen der „noblen"
Welt ! Auch die Proletarierwohnung ist vielleicht besser geworden.
Aber der Gegensatz zur Kapitalistenwohnung ist dennoch größer
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als früher . „Ein Haus mag groß oder klein sein, solange die es um¬
gebenden Häuser ebenfallsklein  sind, befriedigt es alle gesell¬
schaftlichen Ansprüche an eine Wohnung . Erhebt sich aber neben dem
kleinen Haus ein Pala  st, so schrumpft das kleine Haus zur Hütte
zusammen. Das kleine Haus beweist nun , daß sein Inhaber keine
oder nur die geringsten Ansprüche zu machen hat, und es mag im
Laufe der Zivilisation in die Höhe schießen noch so sehr, wenn der
benachbarte Palast in gleichem oder gar in höherem Matze in die
Höhe schießt, wird der Bewohner des verhältnismäßig kleinen
Hauses sich immer unbehaglicher, unbefriedigter , gedrückter in seinen
vier Pfählen finden." (Marx .) Der Gegensatz wird dadurch immer
stärker, daß dieselbe Entwicklung, die den Reichtum der Kapitalisten¬
klasse so stark anwachsen läßt , gleichzeitig das Proletariat vermehrt
und seine Ausbeutung maßlos steigert. Die Arbeiterschaft vermag
dem durch ihre Organisation teilweise entgegenzuwirken:
aber die Tendenz des Kapitalismus zur Verelendung aus der
Welt zu schaffen,  vermag sie natürlich nicht.

Wenn wir von einer Verelendung der Arbeiterklasse sprechen,
meinen wir also damit nicht, daß die Arbeiterklasse im ganzen
immer ärmer wird , sondern daß die Kapitalistenklasse
immer reicher  wird , während sich die Lage der Arbeiter nicht
wesentlich ändert . Die Größe der Gegensätze erhellt , wenn auch nicht
ganz genau, aus der Steuerstatistik.

In Oesterreich gab es im Jahre 1911 1,404.703 Zensiten, die
ein jährliches Mindesteinkommen von 1200 Kr . besaßen. Mit ihren
Angehörigen wären das 4,235.701 Menschen, 1496 Prozent der Ge-
samtbevölkerung. Rund 25 Millionen Menschen mußten sich also
mit einem geringeren Einkommen, mit weniger als 23 Kr . Wochen¬
lohn, begnügen. Ueber die anderen gibt folgende Tabelle Auskunft:

H «L-L rr
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Jahreseinkommen in Kronen
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1.200 bis 1.600 493.027 3510 680 0 1433
mehr als 1.600 . 2.000 281262 20-02 5061 10-67

2.000 . 2.800 236.904 1686 557 3 1174
2.800 . 3.600 128230 9-13 4043 852
3.600 . 5200 116.593 8-30 5015 10-57
5200 . 7.200 60.534 431 3671 774
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Jahreseinkommenin Kronen Zahl

derSteuertrk
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mehr als 7.200 bis 9.200 27.607 197° 2236 4-70
9.200 12.000 19.331 1-38 2014 4 25

12.000 20.000 19.556 1-39 2981 6-28
20.000 40.000 10.654 0-76 2910 613
40.000 60.000 2.695 019 4307 276
60.000 80.000 1.238 0.088 85-6 180
80.000 100.000 649 0046 58-0 122

100.000 140.000 625 0043 732 1-54
140.000 200.000 ' . 440 0031 722 1-52
200.000 300.000 277 i .
300.000 400.000 90
400.000 500.000 62
500.000 700.000 56

- 700.000
1 bis 2

„ 1,000.000
Millionen

40
27 0040 2923 616

2 „ 3 6
3 . 4 3
4 . 5 3
5 Millionen 1

Man sieht aus der Tabelle , daß die 6212 Reichsten, deren jähr¬
liches Einkommen 40.000 Kr . übersteigt , mit 712 Millionen Kronen
Gesamteinkommen größere Jahreseinnahmen haben als^die 493.027
Arbeiter , Kleinbauern und Handwerker, die zwischen 1200 und
1600 Kr . jährlich verdienen. Vierzig  Menschen beziehen jährlich
mehr üls eine Million  Kronen , während 25 Millionen
Menschen mit einem Wochenlohn von weniger als 23 Kr.
leben müssen.

Im reicheren Preußen  hatten im Jahre 1912 von 40,236.830
Menschen 8,168.925, mit ihren Angehörigen 16,004.537 Personen,
also rund vier Zehntel der Bevölkerung, nur ein Einkommen bis zu
900 Mark . Die anderen sechs Zehntel verteilen sich also:

Jahreseinkommen Zahl der
in Mark Zensiten

mehr als 900 bis 3.000 . . . . 6,757.812
» . 3.000 „ 9.500 . . . . 658 .801
. „ 9.500 . 30.500 . . . . 99 .620
» „ 30.500 . 100.000 . . . . 20 .999
. . 100.000 . - 4.456

Gesamteinkommen
in Millionen Mark
X 858359

297672
1533 63
105221
1093 64
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>. Man sieht, daß das  kleinere Häuflein der Reichen
(25.455 unter 7,541.688 Zensiten) mit Jahreseinkommen von mehr
als 30.500 Mark ein Gesamteinkommen in der Höhe eines Vier¬
tels von dem besitzt, was 6^ Millionen  Menschen mit einem
Jahreseinkommen von 900 bis 3000 Mark sich mühsam erarbeiten.

Ein unabsehbares Meer von Elend auf der einen und gigan-
tischex Reichtum in den Händen weniger Menschen auf der anderen
Seite ! Und der Gegensatz zwischen der Kapitalistenklasse und dem
Proletariat wird immer schärfer. Das österreichischeParteipro¬
gramm bringt dies klar zum Ausdruck, indem es sagt:

„Es wächst die Masse der Proletarier , es steigt aber auch
der Grad ihrer Ausbeutung und dadurch tritt die Lebens¬
haltung immer breiterer Schichten des arbeitenden Volkes
immer mehr in Gegensatz zu der rasch steigenden Produktiv¬
kraft seiner eigenen Arbeit und zu dem Anschwellen des von
ihm selbst geschaffenen Reichtums."

Das Erfurter Programm sagt:
„Immer größer wird die Zahl der Proletarier , immer

massenhafter die Armee der überschüssigen Arbeiter , immer
schroffer der Gegensatz zwischen Ausbeutern und Ausgebeuteten,
immer erbitterter der Klassenkampf zwischen Bourgeoisie und
Proletariat , der die moderne Gesellschaft in zwei feindliche
Heerlager trennt und das gemeinsame Merkmal aller Industrie¬
länder ist."
Unsere Gegner bemühen sich, wie in vielen anderen Fällen

(man erinnere sich zum Beispiel an das Märchen, daß wir die Familie
zerstören, daß wir den Untergang des Handwerkers und des Bauern
wollen, während wir nur feststellen,  daß dies infolge der
kapitalistischen Entwicklung geschieht) so auch hier die Tatsachen zu
verdrehen. Immer wieder hört man 's : „Die Sozialdemokraten
wollen,  daß es den Arbeitern immer schlechter gehe." Daß das
eine handgreifliche Lüge ist, wird sehr deutlich, wenn man sich
erinnert , daß unsere Gegner auch über die Gewerkschaftenzetern, die
fortwährend Lohnerhöhungen  für die Arbeiter verlangen!
Eine Partei , die den Proletariern Jahr um Jahr Millionen Kronen
Lohnerhöhungen erkämpft und sie so erst befähigt , die Steigerung
der Lebensmittelpreise halbwegs zu ertragen , soll die Verelendung
des Arbeiters wollen ! Den Unsinn wird heute wohl niemand mehr
glauben . Wir wollen nicht,  daß es dem Arbeiter schlechter gehen
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soll, wir stellen nur fest, daß der Kapitalismus bestrebt
ist, ihn in immer tieferes Elend hinabzudrücken. Wir sind die
einzigen,  die diesem Bestreben entgegenzuwirken  ver¬
suchen. Wir können allerdings nicht verhindern , daß jede Steigerung
der Ergiebigkeit der Arbeit den Kapitalisten zugute kommt. Aber
die Tatsache, daß der Abstand zwischen Kapitalisten und Prole¬
tariern stets größer wird , regt die Arbeiter zum Denken an und
spornt sie zum Kampfe gegen die kapitalistische Gesellschaftsordnung.

7. Die Wirkungen Her kapitalistischen Entwicklung auf
den Mittelstand
Gewerbe und Handel

Die gewaltige kapitalistische Entwicklung hat nicht bloß auf
die Lage der Arbeiter mächtig eingewirkt ; sie ist auch von folgen¬
schwerer Bedeutung für das Handwerk. Der Zunftmeister ist natür¬
lich seit dem Aufstreben des kapitalistischen Großbetriebes nicht ver¬
schwunden, sondern hat sich gegen die Konkurrenz zur Wehr gesetzt.
Er unterlag ihr bald. Schon im Jahre 1836 wurde in einer
Gewerbeenquete geklagt : „Viele Meister und Befugte müssen sich
als Gesellen verdingen und einige von ihnen durch arbeiten als
Taglöhner ihr Brot verdienen." Der Kampf zwischen Groß - und
Kleinbetrieb , zwischen Kapitalismus und Handwerk währt heute
noch, wobei die Handwerksmeister als ein „staatserhaltendes Ele¬
ment" aus politischen Gründen vom Staate oft unterstützt werden.
Für die Fabriken  hat die österreichische Gewerbeordnung be¬
stimmt, wie lange der Arbeitstag währen darf ; im Handwerk
gibt's keine Beschränkung.

Den Handwerkern , die sich zum Kampfe gegen die kapita¬
listische Konkurrenz erhoben, erstand die christlichsoziale Partei als
Wortführer . Da in den Siebziger - und Achtzigerjahren des vorigen
Jahrhunderts die Vertreter des Kapitals vielfach Juden waren,
wurde die Handwerkerbewegung antisemitisch. In den Feudalgrafen,
die im Kampfe gegen den Liberalismus Helfer suchten, fand sie eine
mächtige Stütze . Sie errang bald einen großen Erfolg : das Gesetz
vom 16. März 1883 schaffte die Gewerbefreiheit ab und führte den
Befähigungsnachweis ein. Es schuf die Zwangsgenossenschaften. Die
wichtigsten. Forderungen der Handwerker waren erfüllt . Aber daß
die Gewerbeordnung dann noch sechsmal abgeändert wurde , beweist,
daß ihnen der Sieg eine große Enttäuschung brachte. Das ist nur

5*
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zu begreiflich . Der Niedergang des Handwerks hat Ursachen, die mit
Gesetzesparagraphen nicht aus der Welt zu schaffen sind. Er ist eine
Folge der technischen Entwicklung , des Wachstums des Kapitals , der
zunehmenden Bedeutung der Großstädte und anderer Erscheinungen
des kapitalistischen Zeitalters . Der Befähigungsnachweis konnte da
nicht Abhilfe schaffen. Er hat die Handwerker nicht von der Kon¬
kurrenz befreit , sondern nur zu einem förmlichen System von
Quälereien der Arbeiter geführt . Die Lehrlinge wurden ihren
Meistern wehrlos preisgegeben . Die Lehrlingsausbeutung wurde
häufiger als die Ausbildung . Die österreichischen Gewerbeinspektoren
mußten berichten (so im Jahre 1905 ), daß es Handwerker gibt,
„deren Existenz überhaupt nur auf das Halten von Lehrlingen
aufgebaut ist". Ganz offen gestanden später die Gewerberetter selbst
zu, als was sie das Lehrverhältnis auffassen . So heißt es in dem
Bericht des christlichsozialen Abgeordneten Schneider , der schon an
der Wiege der Handwerkerbewegung gestanden hat, an das öster¬
reichische Abgeordnetenhaus anläßlich der Beratungen über die
Aenderung der Gewerbeordnung im Jahre 1906 : „ . . . andererseits
soll in dem ausschließlichen Vorrecht, Lehrlinge verwenden zu
dürfen , und in den damit verbundenen Vorteilen auch eine Be¬
lohnung für jene Handwerker bestehen, welche die Meisterprüfung
abgelegt haben." Bei einer solchen Auffassung und in Anbetracht
der starken Spezialisierung der Gewerbe ist es nicht wunderlich , daß
heute als eine Ausnahme gilt , was einst selbstverständlich war:
der Nachweis der Berufstüchtigkeit bei Beendigung der Lehrzeit.
Auch die Genossenschaften haben versagt . Sie waren und sind ihrer
Aufgabe , die „in der Pflege des Gemeingeistes , in der Erhaltung
und Hebung der Standesehre sowie in der Führung der Humani¬
tären , wirtschaftlichen und Bildungsinteressen ihrer Mitglieder und
Angehörigen " besteht, nicht gewachsen. Zwar werden immer neue
Genossenschaften gegründet — Anfang 1914 ist in Wien sogar eine
der Hühneraugenoperateure ins Leben gerufen worden — aber die
meisten bestehen nur auf dem Papier , entfalten keinerlei Tätigkeit.
Die Verschärfung des Befähigungsnachweises durch Einführung der
Gesellenprüfung und der fakultativen Meisterprüfung , welche ein
Gesetz im Jahre 1907 brachte, werden dem Handwerk so wenig
helfen wie die gesetzgeberischen Versuche der früheren Zeit.

Die Bemühungen der „Gewerberetter " sind vergeblich. Lang¬
sam beginnen sie den Mißerfolg selbst einzugestehen . „Der Anti-
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semitismus der Partei ist den Juden nicht besonders gefährlich ge¬
worden. Taussig, Lohnstein u. s. w. blieben Großmächte zur Zeit

der antisemitischen Herrschaft. Es tut mir leid, daß es so war ; es
wäre mir eine aufrichtige Freude, wenn ich mit Wahrheit etwas
anderes sagen könnte/ So schrieb im Jahre 1910 Monsignore Josef
Scheicher, ein Vorkämpfer der christlichfozialen Partei , im vierten
Band seiner „Erinnerungen". Der christlichsozialeWortführer
Bürlohlawek gestand am 11. Juni 1910 tm österreichischen Abge¬
ordnetenhäuser

„Mit dem bisherigen System, daß lauter Gesetze gemacht wer- .

den . . ., daß der eine dies und der andere jenes nicht machen darf, wo
der eine den anderen knebelt und schließlich nichts herauskommt, muß

gebrochen werden. Ich mutz bei dieser Gelegenheit erklären , daß das

System jder Zwangsgenossenschaften nach meinen Erfahrungen sich

ebenfalls im Interesse des Gewerbestandes nicht bewährt . . . . Sie sehen

daraus , daß die Begeisterung nicht vorhanden ist, und der Genoffen¬

schaftszwang besteht nur darin , daß jedes Mitglied seine Umlagen

jahraus , jahrein zahlt, ohne von der Genossenschaftden
geringsten Nutzen zu ziehen ." (Stenographische Protokolle
des Abgeordnetenhauses , XX . Session, Seite 2984.)

In der von den Christlichsozialen in Wien im September 1911
veranstalteten „Sozialen Woche" sagte unter Zustimmung des öster¬
reichischen Korreferenten der deutsche Zentrumsabgeordnete Schar-
nagl aus München:

„Der eigentliche Befähigungsnachweis , wie er im Prinzip auch

im österreichischen Verwendungsnachweis sich geltend macht, dürfte

für die modernen wirtschaftlichen Verhältnisse doch nur mehr
schwer durchzuführen sein.  Der scharfe Konkurrenzkampf
kann durch nichts aus der Welt geschaffen werden und da ist es wohl

eine Härte , wenn jemand , der im eigenen Gewerbe nicht vorankommen
kann, keine Gelegenheit sollte finden können, in anderen Gewerben

sein Glück zu versuchen_ Gegen den reinen Befähigungsnachweis,
der nur für ein Gewerbe jeweils Geltung haben soll, spricht auch die

Tatsache, daß im heutigen Wirtschaftsleben eine so strenge Abgrenzung
von Gewerben sich nicht durchführen läßt , wie es in einem solchen
Fall notwendig wäre . Es würde zu Streitigkeiten unliebsamster Act

kommen und das Gewerbe hätte unter der ständigen Einmischung der

Behörden zu leiden, was sicherlich dem Frieden nicht dienlich wäre ."

(Protokoll, Seite 204.)
Diese Streitigkeiten hat. man in Oesterreich zur Genüge erlebt.

Der Krieg, wer Flaschenbier verkaufen, wer Löschwiegen erzeugen,
wer Hühneraugen schneiden und wer Faschingkrapfen backen darf
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ist das einzige Ergebnis einer Gesetzgebung, die mit immer um¬
fangreicheren und einander an Zünftelei stets überbietenden Be¬
stimmungen das Gewerbe zu „retten " versucht.

Weil die Sozialdemokratie den Mißerfolg dieser „Rettung"
voraussagte , wird ihr vorgeworfen, sie wolle  das Handwerk zu¬
grunde richten! Aber das ist ein großer Irrtum . Die Sozialdemo-
kratie hat weder die Absicht, noch — wenn sie die Absicht hätte —
die Macht, das Handwerk zu vernichten. Sie ist nur so ehrlich, offen
zu sagen, daß die kapitalistische Entwicklung das
selbständige Handwerk vernichtet oder dem
Kapital botmäßig macht  und daß zünftlerische Mätzchen
diese Entwicklung nicht aushalten zu können. Die Handwerker
wurden in einen Kamps gegen die Sozialdemokratie hineingehetzt,
obwohl ihre Gegnerschaft gegen das Großkapital sie an die Seite
der Arbeiter bringen müßte , deren wirtschaftliche Erfolge in einer
höheren Lebenshaltung zum Ausdruck gelangen und darum den
Handwerkern willkommen sein müßten . Manche Mittelstands¬
politiker beginnen das einzusehen. So schrieb das klerikale Linzer
„Volksblatt " am 28. Mai 1911 in einem gegen die deutschnationale
„Tagespost " gerichteten Artikel:

„Wenn die »Tagespost « bittere Tränen darüber vergießt , weil
das »Volksblatt « sagte, die Großindustrie sei ein gefährlicherer Gegner
des Gewerbestandcs wie die SoziaDemokraten , so erklären wir ganz
ungerührt , daß dies ein allgemein anerkannter Latz der heutigen
Volkswirtschaftslehre ist. Die »Tagespost « wird uns keinen Bolkswirt-
schaftslehrer nennen können , der kehrt, daß die Sozialdemokratie die
Existenz des Geweebestandes bedrohe, weil eben alte Volks¬
wirt sch a s t s le h re r darin einig sind , daß die Kon¬
kurrenz der Großindustrie die Kleinen und
Schwachen aus allen Gebieten auszuzehren droht
und vielfach schon ausgesresscn  hat ."

Und in der schon genannten „Sozialen Woche" erklärte der
Zentrumsabgeordnete Scharnagl:

„Schon die Tatsache der gleichen Gegnerschaft gegen das Groß¬
kapital sollte die Arbeiter - und M i tteIst a ndsb e w e g u ng
zusammenführen.  Der gewerbliche Mittelstand kann doch wE
einverstanden sein , wenn die aufreibende Arbeit in den Betrieben - er
Großgewerbe nicht so schrankenlos und zu so unzulänglichen Löhnen
vor sich geht, wie es vordem der Fall gewesen ist. Je schlechter entlohnt
die Arbeiter eines Betriebes sind und unter je ungünstigeren Verhält¬
nissen hinsichtlich Arbeitszeit , Be triebsräume und so weiter sie arbeiten.



MN so drückender ist die Konkurrenz dieses Betriebes für das Klein¬
gewerbe, weil er um so billiger produzieren kann. Und >wenn die
finanzielle Lage der Arbeiter , Bediensteten , Beam¬
ten u. s. w. s i ch heb k, so verspürt diesauchder Gewerbe¬
treibende , weil höhere Löhne eine bessere Lebenshaltung mit sich
bringen. Hunderte von Geschäften des Kleingewerbes und des Detail-
Handels von heute könnten nicht existieren, wenn unsere Arbeiterbevöl-
kerung noch in den gleichen kümmerlichenVerhältnissen leben müßte
wie vor einigen Jahrzehnten." (Protokoll, Seite 195.)

Während diese Erkenntnis langsam durchdringt , vollzieht die
kapitalistische Entwicklung rasch ihr Zerstörungswerk . Dreißig
Jahre „rettet " man in Oesterreich schon das Handwerk. Aber sein
Notschrei ist nicht verstummt . Er wird vielmehr immer stärker.

»

Die Verdrängung und Zersetzung des Handwerks geschieht
auf mannigfaltige Weise. Es kommt vor, daß das Handwerk durch
gleichartige Fabrikproduktion völlig verdrängt wird . Wer denkt
heute noch daran , daß zum Beispiel Spinnerei , Leinenweberei und
Tuchmacherei einmal handwerksmäßige Gewerbe waren ! Von den
4,709.770 Spindeln , die im Jahre 1902 in Oesterreich gezählt
wurden , entfallen 87-4 Prozent auf Betriebe mit über 100, 10 3
Prozent auf solche mit 20 bis 100 beschäftigten Personen und nur
23 Prozent auf Kleinbetriebe . In anderen Fällen , in denen die
handwerksmäßige Erzeugung der fabrikmäßigen Weichen mußte,
ist der Handwerksmeister bestehen geblieben. Aber seine Tätigkeit
ist eine andere geworden. Der Uhrmacher „macht" längst keine
Uhren mehr. Er repariert  nur mehr Uhren und setzt sie zu¬
sammen. Er ist ein Uhren Händler  geworden . Der Schuhmacher
ist heute ebenfalls in vielen Fällen nicht mehr Schuherzeuger,
sondern repariert nur Schuhe. „Wir sind heute nur mehr die Flick-

, schuster der Fabrikanten ", rief in einer Schuhmacherversammlung
im Wiener Rathaus (Februar 1913) ein Genossenschaftsvorsteher
aus . Und je weniger es sich lohnt , Schuhe flicken zu lassen, um so
mehr leidet das Reparaturgewerbe.

In anderen Fällen hat der Kampf zwischen Handwerk und
Fabrik zu dem 'Ergebnis geführt , daß dem Handwerk ein großer,
nranchmal der entscheidende Teil seiner Produktion genonm« n
wurde, wenn er sich zur Massenherstellung eignet . Den Bäcker¬
meistern geht ein stets größerer Teil der Schwarzbroterzeugung
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verloren . Oft kommt es auch vor, daß verschiedene handwerksmäßige
Arbeiten in einer Fabrik vereinigt werden. In einer Möbelfabrik
zum Beispiel werden Arbeiten der Tischler, Holzbildhauer,
Drechsler, Tapezierer , Maler , Lackierer u. s. w. verrichtet. Das
selbständige Handwerk aller dieser Berufszweige büßt natürlich
dadurch Absatzgebiete ein. Das Buchbinderhandwerk hat einen
großen Teil seiner Arbeiten an Spezialunternehmungen abgeben
müssen. Von den 5900 Buchbindereiarbeitern , die man am Ende
des Jahres 1912 in Wien zählte, arbeiteten mehr als 2200 nicht in
Buchbindereiwerkstätten. Der Schlosser hat den Artikel eingebüßt, von
dem sein Handwerk den Namen hat . Er erzeugt heute keine Schlösser
mehr, er paßt sie nur an . Häufig , fast in allen metall - und holz¬
verarbeitenden Gewerben, mußte das Handwerk die Anfangsstadien
der Erzeugung , die mit Maschinenarbeit rascher und leichter durch¬
zuführen sind, an die Fabriken abgeben und beschäftigt sich nur mit
der Verarbeitung von Halbfabrikaten . Der Schmied bezieht fertige
Hufeisen, der Glaser fertige Fensterrahmen . Der Ankauf der Halb¬
fabrikate setzt ein gewisses Betriebskapital voraus , dessen Mangel
vielen Handwerkern das Fortkommen erschwert. Aus jeden Fall
sinkt der Profit des Handwerkers . Dies geschieht auch in den Fällen,
in denen der Handwerker zwar noch Rohmaterial verarbeitet , dieses
aber von Händlern beziehen muß. Der Tischlermeister kann Holz
nicht aus dem Wald , sondern nur von Händlern kaufen. Wieder
in anderen Fällen leidet das Handwerk dadurch, daß sich die
Methode zur Herstellung seiner Produkte ändert . An die Stelle der
Hanfseilerei ist die fabriksmäßige Herstellung von Drahtseilen ge¬
treten . Das emaillierte Kochgeschirr hat dem Töpferhandwerk den
Boden entzogen. Noch in anderen Fällen hat das Handwerk die
Kunden verloren , weil Fabriksbetriebe sich Handwerker für ihren
Bedarf angliedern . Fast jeder Fabriksbetrieb hat » seine eigene
Schlosserei, jede Brauerei hat ihre eigenen Binder . Auch die Be¬
darfsverschiebung hat viele Handwerker zugrunde gerichtet. Einst
stand in jeder Wohnung ein Spinnrad . Heute hat die Drechslerei
diesen einst für sie wichtigen Produktionszweig verloren , weil der
Bedarf nach Spinnrädern fast aufgehört hat . Wo es Wasser¬
leitungen gibt , sind Regenfässer und Wassereimer entbehrlich ge¬
worden. Seit für die regelmäßige Lebensmittelzusuhr gesorgt ist,
erübrigen sich Fleischbehälter und viele andere Holzgeschirre. Dem
Binderhandwerk ist dadurch viel Arbeit entzogen worden.
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Nicht immer endet der Kamps zwischen Kapital und Handwerk
mit dessen völliger Vernichtung . Oft wird dem Handwerker nur die
alte wirtschaftliche Selbständigkeit genommen. Der Handwerker bleibt
in seiner eigenen Werkstatt — er verlegt sie allerdings oft ins Hinter¬
haus , in den Keller oder ins höchste Stockwerk und vereinigt sie
mit seiner Wohnung — aber er wird ein Höriger des Kapi¬
tals.  Er hört auf , für Kunden zu arbeiten . Man kauft lieber im
Magazin mit seinen lockenden Auslagen , im Warenhaus , das große
Auswahl bietet. „Wer täglich Gelegenheit hat, " — so schreibt Pro¬
fessor Bücher, der den Niedergang des Handwerks eingehend unter¬
sucht hat — „in den Straßen , die er vielleicht ohnehin mehrfach
durchschreiten muß, alles zu seinem Bedarf Notwendige fix und
fertig ausgestellt zu sehen, so daß er sich in wenigen Minuten in
den Besitz des Gewünschten setzen kann, der wird selten Lust haben,
dem sinkenden Handwerk zuliebe sich nach einer entfernten Vorstadt
zu bemühen, um dort nach langem Fragen und Suchen drei oder
vier finstere Treppen hinaufzusteigen , ehe er seine Bestellung an¬
bringen kann, bei deren Ausführung dann vielleicht der versprochene
Termin nicht einmal eingehalten wird . Und soll etwa jemand , der
in einem Möbellager alles , was sonst zur Zimmerausstattung ge¬
hört , vorfindet , soll eine junge Hausfrau , die in einem Haus¬
haltungsgeschäft sich in wenigen Stunden eine ganze Küchen¬
einrichtung zusammenstellen kann, lieber ein halbes Dutzend Hand¬
werker aufsuchen, mit denen sie erst nach Wochen zum Ziele ge-
langt ?" So wird der „selbständige" Handwerker ein Heim¬
arbeiter  des kapitalistischen Händlers , der ihm oft das Roh¬
material liefert und ihm die Preise diktiert . Tischler, Schuhmacher,
Schneider und andere sind diesem Schicksal verfallen . Daß sie in

Wirklichkeit nur Arbeiter ,geworden sind, lehrt die Tatsache, daß
ihr Handwerk vom Kapital zerlegt wurde . Aus dem Schneider¬
meister ist ein Hosenschneider, ein Westenschneider, des Verlegers
geworden. In Wien haben Schneidermeister sogar schon— gestreikt!
Oft wird der Handwerker ein Höriger des Kapitalisten , der ihm
das Rohmaterial liefert . So sind viele Bäckermeister in die Ab¬
hängigkeit der Müller geraten.

In neuester Zeit ist eine Entwicklung zu bemerken, die darauf
abzielt , die Handwerker , soweit sie nicht der Konkurrenz des Kapi¬
tals weichen, wenigstens unter die Botmäßigkeit der großen Unter¬
nehmer des gleichen Berufes zu bringen . Die Arbeitgeber-
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verbände , in denen die Kleinen am meisten schreien, aber die
Großen herrschen, bringen vielfach ein ganzes Gewerbe unter die
Kontrolle einiger größerer Unternehmer , welche mitunter Kämpfe
mit den Arbeitern benützen, um den Untergang der Kleinen zu be¬
schleunigen.

In anderen Fällen , in denen die Abhängigkeit vom Kapital
noch nicht so weit gediehen ist, hält die verzweifelnden Handwerker
nur die maßlose Ausbeutung jugendlicher Arbeits¬
kräfte,  die ihnen der Staat noch gestattet, über Wasser. Auch die
Aufstellung von Kleinmotoren vermag nur wenigen Handwerkern
ernsthaft zu helfen. In je kleinerem Maßstab Maschinenkraft zur
Anwendung kommt, um so teurer wird sie. Sie rentiert sich auch
nur , wenn sie gut ausgenützt werden kann. In jedem Falle bleibt
der Fabrikant ein überlegener Konkurrent , weil er billiger einkauft
und bessere Absatzgebiete hat . Die Lebenshaltung der Handwerker
ist oft noch viel proletarischer als die der industriellen Arbeiterschaft.
Ihre „Selbständigkeit " ist für sie längst kein Vorteil mehr. Im
Jahre 1898 waren in Oesterreich — neuere Angaben liegen nicht
vor — 128.839 Selbständige in Gewerbe und Industrie personal¬
einkommensteuerpflichtig. Davon hatten 88.576 — also mehr als
zwei Drittel — nur ein Einkommen von 1200 bis 2400 Kr ., 16.885
— also ein Achtel — ein Einkommen von mehr als 2400 bis
36Y0 Kr . ! Nur 14.615 Selbständige erzielten ein Einkommen von
mehr als 3600 bis 7200 Kr ., nur 4251 ein solches von mehr als
7200 bis 12.000 Kr., nur 4425 eines von mehr als 12.000 Kr . ! Ohne
Lärm versinken die Handwerker immer mehr ins Proletariat . Der
Jahresbericht der Handelskammer in Bielefeld über das Jahr 1912
sagt es klipp und klar:

„Unter dem Einfluß der ungünstigen Tatsachen haben naturgemäß
dir schwächeren, weniger kapitalkräftigen Betriebe schon während des
ganzen Jahres gelitten, so daß sie kaum einen Anteil an der Aufwärts¬
bewegung gehabt haben. Der Kampf ums Dasein forderte hier eben seine
Opfer. Und während die großen, mächtigen Betriebe sich immer mehr der
Lonne des Erfolges zuwenden, versinken die kleinen, schwach gewordenen
Betriebe in aller Stille indas Nichts.  Es wäre unrichtig, diese Er¬
scheinung allein auf die nwmentane Ungunst bestimmter Verhältnisse
zurückzuführen. Dieser Vorgang ist vielmehr zum großen Teil eine
naturnotwendige EntwicklunAsphase unseres Wirtschaftsorganismus.
Aushalten laßt sich die nicht, Wohl aber lasten sich ihre Härten vermeiden."
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UeLer die Verelendung des Handwerks erzählt uns die
Statistik nichts. Sie zählt den noch wirklich unabhängigen Meister
genau so wie den zum Heimarbeiter herabgesunkenen zu den Selb¬
ständigen. Aber trotzdem läßt sie uns erkennen, wie das Handwerk
verdrängt wird und eine immer geringere Bedeutung hat.

Im Deutschen Reich  ist bereits dreimal (1882, 1895 und
1907) eine Berufs - und Betriebszählung veranstaltet worden, deren
Ergebnisse außerordentlich lehrreich sind. In der Industrie ist die
Zahl der Betriebe gegen 1895 um 4-2, gegen 1882 um 91 Prozent
gesunken, während die Zahl der Arbeitskräfte gegen 1895 um 44-3,
gegen 1882 um 109-8 Prozent gestiegen ist. Die Allein- und Klein¬
betriebe , in denen höchstens fünf Personen beschäftigt sind, bildeten
1907 89 6 Prozent aller Betriebe , während sie 1882 noch 95-8
Prozent aller Betriebe ausmachten. Von 1882 bis 1895 sind 186.285,
von 1896 bis 1907 119.311 Kleinbetriebe, verschwunden! Die Klein¬
betriebe umfaßten 1907 nur mehr 29 5 Prozent aller gewerblich
tätigen Personen , während ihnen 1882 noch deren 551 Prozent zu¬
fielen. Ihre Bedeutung ist also stark gesunken. Dagegen stieg der
Anteil der Mittelbetriebe (mit 6 bis 50 Personen ) von 3-8 Prozent
im Jahre 1882 auf 9 Prozent im Jahre 1907; von allen gewerblich
Tätigen entfielen auf sie 1882 18-7, 1907 25 Prozent . Die Zahl der
Großbetriebe (mit mehr als 60 Beschäftigten) scheint noch immer
gering ; sie beträgt 1907 1-4 Prozent aller Betriebe gegen 0-4 Pro¬
zent im Jahre 1882. Aber während 1882 erst 26 2 Prozent aller
Arbeitskräfte in ihnen tätig waren , steigt deren Zahl im Jahre 190?
auf 455 Prozent ! Fast die Hälfte aller Beschäftigten entfällt in der
Industrie auf die 29.033 Großbetriebe , von denen 506 mehr als
1000 Beschäftigte zählen. ^

Die Selbständigen gehen stark zurück. Während 1882 von je
1000 Erwerbstätigen in der Industrie noch 344 selbständig waren,
verringerte sich die Zahl im Jahre 1895 auf 249 und betrug im
Jahre 1907 nur mehr 176.

Während die Selbständigen zurückgingen, vermehrten sich die
Angestellten in der Industrie von 1882 bis 1895 um rund 166, von
1895 bis 1907 um rund 160 Prozent . Die Zahl der männlichen
Arbeiter stieg in den gleichen Perioden um 715 und 41-7 Prozent,
die der weiblichen um 81-9 und 57-5 Prozent . Das Sinken der Zahl
der Selbständigen und die Zunahme der Abhängigen wie der Er¬
werbstätigen überhaupt erfolgte natürlich nicht in allen Industrie-
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zweigen gleichmäßig. Hier nur ein paar Beispiele, die uns die
kapitalistischen Entwicklungstendenzen deutlich veranschaulichen. In
der Textilindustrie stieg die Zahl der Erwerbstätigen von 1895 bis
1907 um 12 Prozent , während die Selbständigen sich um 38 Prozent
verminderten . Der mechanische Webstuhl hat Tausende selbständiger
Existenzen vernichtet. Die Zahl der Erwerbstätigen in den Be-
trieben , die sich mit der Erzeugung von Maschinen und Werkzeugen
beschäftigen, stieg von 1882 bis 1907 um 327 Prozent . In den
Hüttenbetrieben betrug die Zunahme in derselben Zeit 100 Prozent,
in der Kohlenproduktion 198 Prozent . Mit Riesenschritten eilt der
Kapitalismus vorwärts . /

*

Im Handel und Verkehr  scheint die Entwicklung auf
den ersten Blick anders zu verlaufen . Die Zahl der Betriebe hat sich
bis 1907 gegen 1895 um 39-1 und gegen 1882 um 62 6 Prozent ver¬
mehrt . Die Zahl der Beschäftigten stieg gegen 1895 um 45 3 und
gegen 1882 um 149-4 Prozent , vermehrte sich also rascher als in der
Industrie . Die Zahl der Kleinbetriebe stieg hier bedeutend, aber die
Zahl der in ihnen beschäftigten Personen betrug 1907 doch nur
616 Prozent aller im Handel und Verkehr Tätigen , während sie
1882 noch deren 75-7 Prozent ausmachte. Der Großbetrieb hat sich
hier noch großartiger entwickelt als in der Industrie . Die Zahl der
Großbetriebe hat sich nämlich seit 1882 versiebenfacht, die Zahl der
in ihnen Beschäftigten ebenfalls . Die Aussichten auf Erlangung
wirtschaftlicher Selbständigkeit , auch nur als Inhaber eines Allein-
betriebes , sind nun auch im Handel geringer geworden. Vou je
1000 Erwerbstätigen im Handel und Verkehr waren 1882 447, 1895
361 und 1907 nur mehr 291 selbständig. Die Zahl der Angestellten
und der Arbeiter steigt auch hier sehr stark, insbesondere im
Handelsgewerbe im engeren Sinn . Von E)00 Erwerbstätigen waren
hier im Jahre 1882 erst 91 Angestellte, 1907 schon 154; der Anteil
der Arbeiter betrug in den gleichen Jahren 337 und 462. Dabei
können wir feststellen, daß der Bevölkerungsteil , der im Handel
lebt, in allen Ländern rascher ansteigt als der industrielle.

Die Zunahme der Kleinbetriebe , die erfolgte, ist leicht er¬
klärlich. Die vielen Krämer , Wirte u. s. w. haben sie verursacht. Sie
sind aber in Wahrheit in der Regel nicht wirklich selbständig,
sondern nur Beauftragte eines großen Kaufmannes oder einer
Brauerei . Dann darf man nicht vergessen, daß gerade die kapita-
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Wische Entwicklung, die die Unsicherheit der Existenz großer Volks¬
massen gebracht hat , es bewirkt, daß viele, die in der Industrie keine
Arbeitsgelegenheit finden, im Handel eine Erwerbsmöglichkeit suchen
und sich dort parasitäre Existenzen häufen . In Oesterreich kam im
Jahre 1890 auf 76 5, im Jahre 1900 auf 65-4 Einwohner ein im
Warenhandel Berufstätiger . Der kapitalistische Zersetzungsprozeß
führt zu einer Ueberfüllung des Handelsberufes . Außerdem oars
nicht außer acht gelassen werden, daß im Handel viele Kleinbetriebe
einem einzigen Unternehmer gehören — man denke etwa an die
Verkaufsgeschäfte einer großen Brotfabrik ! — und daß im Handel
die Zahl der 'Beschäftigten nicht immer ein Maßstab für die Größe
des Betriebes ist. Ein Handelsgeschäft mit nur fünf beschäftigten
Personen kann ein großes Unternehmen mit einen: Millionen¬
umsatz sein.

Im Konkurrenzkampf haben auch im Handel die Kleinen ge¬
ringe Aussichten. Je zahlreicher die Betriebe werden, um so heftiger
wird der Kampf um den Kunden. Die Zahl der Agenten wächst,
die Ausgaben für Reklamezweckewerden größer . Mit allen er¬
denklichen Mitteln müssen die Geschäfte ihre Anziehungskraft stärken:
schöne Auslagen , vornehme Einrichtung , gute Verpackung, rasche Be-
dienung , Zustellung ins Haus sind solche Mittel . Deutlich sondern sich
im Laufe der Entwicklung Qualitätsgeschäfte und Geschäfte mit
Massenartikeln . In der Stadt tritt das Spezialgeschäft .in den
Vordergrund : Kaffeegeschäfte, Ansichtskartengeschäfte u. s. w. ent¬
stehen. Ein Artikel , aber in reichster Auswahl , wird geboten.
Anderseits entstehen Bedarfsartikelgeschäfte , die alle Artikel ve^
kaufen, die für den täglichen Gebrauch erforderlich sind: Hausrat
und Eßwaren , Kleider , Luxusgegenstände u. s. w. Versandgeschäfte
überschwemmen weite Gegenden mit lockenden Preisverzeichnissen
und ziehen Kunden aus nah und fern an sich. Abzahlungsgeschäfte
suchen wieder auf andere Art Käufer an sich zu fesseln. Der kleine
Kaufmann , der mit geringen Mitteln zu arbeiten gezwungen und
den Launen des Hausherrn unterworfen ist, vermag die Konkurrenz
mit dem Warenhaus so wenig auszuhalten wie der Handwerker die
der Fabrik . Er geht zugrunde oder er verelendet. Im Jahre 1898
waren in Oesterreich im ganzen 76.564 Selbständige im Handel
Personaleinkommensteuerpflichtig. Von ihnen hatten 11.946 —
also mehr als ein Siebentel — nur ein Einkommen von 1200 bis
1300 Kr ., 46.672 — also drei Fünftel — versteuerten ein Ein-
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kommen von 1200 bis 2400 Kr ., 11.383 eines von mehr als 2400
bis 3600 Kr ., 11.334 eines von mehr als 3600 bis 7200 Kr ., nur
3570 eines von mehr als 7200 bis 12.000 Kr ., nur 2635 eines von
mehr als 12.000 Kr . Vier Fünftel aller handeltreibenden Selb¬
ständigen hatten also nur eine proletarische Existenz.

Wie sich die soziale Schichtung der Erwerbstätigen in Land¬
wirtschaft, Industrie und Handel Deutschlands in einem Viertel¬
jahrhundert gewandelt hat , zeigt folgende Uebersicht, aus der die
relative Abnahme der Selbständigen sowie die absolute und relative
Zunahme der Angestellten und Arbeiter ersichtlich ist:

Landwirtschaft.
Selbständige Angestellte Arbeiter
absolut i« Prozenten absolut in Prozenten absolut in Prozente«1882.. . 2F88.033 --- 27-78 66.644 -- 0-81 5,881.819 71411895.. . 2,568.725 --- 30 98 96.173 --- 116 5,627.794 — 67 681907.. . 2,500.974 -- 25 31 98.812 -- 1-00 7^83.471 -- 7369

I n d u str i e.1882.. . 2,201.14« -- 34 41 99.076 --- 1-55 4,096.243 64-041895.. . 2,061.764 --- 24 90 263.745 -- 3 18 5,955.711 — 71921907.. . 1,977.122 --- 1756 686.007 — 6 09 8,593.125 — 76 35
Handel.

1882.. . 701.508 -- 44 67 141.548 -- 9 02 727.262 46311895.. . 843.557 --- 36 07 261.907 -- 1120 1,322.047 52731907.. . 1,012.192 — 2911 505.909 --- 14 55 1,959.525 — 56-34
Insgesamt.

1882.. . 5,190.687 32 03 307.268 — 1-90 10,705.324 66071895.. . 5,474.046 -- - 28 94 621.825 -- 329 12,816.552 — 67771907.. . 5,490.288 ---- 22 30 1,290.72ß --- 524 17,836.121 — 7246

Für Oe st erreich  können wir keine statistischen Vergleiche
anstellen, denn über den Stand der Entwicklung besitzen wir bloß
eine  Statistik aus dem Jahre 1902. Doch zeigen uns ihre Zahlen,
daß auch in Oesterreich, dem Paradies der Zünftler , in dem der
Kapitalismus erst spät heimisch geworden ist, der Großbetrieb schon
eine außerordentlich hohe Rolle spielt. In den Erzeugungsgewerben
waren zwar von den 970.004 Betrieben noch 913.472, also 942
Prozent Kleinbetriebe . Aber nur 46 9 Prozent aller tätigen Personen
arbeiteten in ihnen. Dabei darf auch nicht übersehen werden, daß
298.622 Betriebe für Wiederverkäufer , darunter 179.141 aus-
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schließlich für  Wiederverkäufer arbeiteten . Ihre Besitzer sind
nur scheinbar selbständig ; in Wirklichkeit sind sie kapitalshörig,
abhängig von den Unternehmern , für die sie arbeiten . Nun müssen
aber auch die mechanischen Arbeitskräfte in Betracht gezogen werden.
Da kommt nicht eintnal ein Siebentel davon auf die Kleinbetriebe.
Wenn man die mechanische Pferdekraft der Arbeit von nur
20 Männern gleichsetzt, so stellt sich das Verhältnis so dar : Es
sind in der österreichischen Industrie in den Kleinbetrieben (mit
1 bis 5 Personen ) 55 Millionen , in den Mittelbetrieben (mit 0
bis 20 Personen ) 6 6 Millionen , in den Großbetrieben 21-1 Mil¬
lionen Arbeitskräfte tätig . Das bedeutet, daß zwei Drittel
der gesamten durch die Industrie geleisteten Arbeit indenGroß-
betrieben  geleistet wird . Die Zahl der Riesenbetriebe (mit mehv
als 1000 Personen ) beträgt nur 115. Aber in ihnen allein sind
179.876 Personen und 379.070 Pferdekräfte , das heißt 46 Prozent
sämtlicher gewerblich tätigen Personen , 226 Prozent sämtlicher
Pferdekräfte tätig.

Auch die Konzentration des Besitzes ist in Oesterreich schon
weit vorgeschritten. Die 454 größten Unternehmer  be¬
sitzen 4683 gewerbliche Betriebe mit 889.647 tätigen Personen und
972.083 Pferdekräften . Das heißt : nahezu ein Viertel (23 6
Prozent ) aller menschlichen und mehr als die Hälfte
(54-4 Prozent ) aller mechanischen Arbeitskräfte  sind
dieser kleinen Zahl von Unternehmern untertan . Unter diesen groß¬
kapitalistischen Unternehmern finden wir drei Mitglieder
regierender Häuser , 20 Fürsten und Grafen und 28 sonstige Adelige.
113 dieser 451 Unternehmer besitzen außerdem auch 1302 landwirt¬
schaftliche Betriebe mit 52.000 landwirtschaftlichen Arbeitern und
einer Bodenfläche von 2,469.898 Hektar . Der zwölfte Teil  der
gesamten Bodenfläche Oesterreichs ist also ihr Eigentum.

Einen Einblick in die Verteilung des Reichtums in Preußen
gewährt die Statistik der Vermögenssteuerzahler . Vom Tausend aller
Haushaltungsvorstände und selbständigen Einzelpersonen hatten im
Jahre 1895 865 6 und im Jahre 1911 869-9 ein Vermögen, das
6000 Mark nicht erreichte. Nur 6 unter 10.000 waren im Jahre
1896, nur 6 im Jahre 1911 Millionäre . Das gesamte steuerpflichtige
Vermögen — nur Vermögen von 6000 Mark aufwärts gehören
dazu — betrug im Jahre 1895 64.54945 Millionen , im Jahre 1911
163.918 528 Millionen Mark . Lehrreich ist folgende Uebersicht:
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Gesamtvermögen

8.784.377.000
16.000,192.000
27.002,350.000
27.002.350.000
9.003.930.000

25.127.010.000
1,767.034 103.918,528.000

Fast neun Zehntel der preußischen Bevölkerung ist besitzlos
und das Häuflein von 8077 Millionären nennt den vierten Teil des
Gesamtvermögens im Lande sein Eigen . Die reichsten 6 besitzen
allein 1000 Millionen , die reichsten IM fürtf Milliarden , die reichsten
910 zehn Milliarden , also ein Zehntel des gesamten Vermögens.

Am weitesten ist die-Konzentration des Besitzes in den Ver¬
einigten Staaten von Nordamerika vorgeschritten. Dort besaßen
nach Schätzungen die reichen Leute (die Millionäre und Halb¬
millionäre ) im Jahre 1854 1 Prozent des Nationalreichtums . Ob¬
wohl dieser ungeheuer stieg, hatten sie im Jahre 1890 schon
56 Prozent davon in ihren Händen. Heute besitzen die 800.000
Reichen, die 1 Prozent der Bevölkerung ausmachen, 90 Prozent
des ganzen Nationalvermögens ! Und Millionen schaffender Lohn¬
arbeiter können nichts ihr Eigen nennen!

Darum hat das österreichische Parteiprogramm recht, wenn
es sagt:

,?Der technische Fortschritt , die wachsende Konzentration der
Produktion und des Besitzes, die Vereinigung aller ökonomisĉ n
Macht in den Händen der Kapitalisten und Kapitalistengruppen
hat die Wirkung , immer größere . Kreise früher selbständiger
kleiner gewerblicher Unternehmer und Kleinbauern ihrer Pro¬
duktionsmittel zu enteignen und sie als Lohnarbeiter , Angestellte
oder als Schuldknechte direkt oder indirekt in die Abhängigkeit
von den Kapitalisten zu bringen ."

Im Erfurter Programm heißt es:
„Tie ökonomische Entwicklung der bürgerlichen Gesellschaft

führt nrit Naturnotwendigkeit zum Untergang des Kleinbetriebes,
-essen Grundlage das Privateigentum des Arbeiters an seinen
Produktionsmitteln bildet. Sie trennt den Arbeiter von seinen
Produktionsmitteln und verwandelt ihn in einen besitzlosen
Proletarier , indes die Produktionsmittel das Monopol einer »er-

B-nnög-n B-nLgensb-sitzer
6.000 bis 20.000 Mark . 705.008

20.000 . 40.000 , 618.581
40.000 „ 100.000 , 289.498

100.000 , 500.000 . 133.349
500.000 . 1,000.000 . 12.521
von 1 Million aufwärts . 8.077
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hältnismäßig kleinen Zahl von Kapitalisten und Großgrund¬
besitzern werden."

d) Die Bauern
So klar freilich wie in der Industrie tritt der Entwicklungs¬

gang in der Landwirtschaft nicht  zutage . Die Verdrängung
des Kleinb triebes durch den Großbetrieb geht dort nicht so rasch
vor sich wie in der Industrie , die Zahl der Selbständigen verändert
sich nur wenig. Immerhin ist der Großgrundbesitz ungeheuer aus¬
gedehnt. 18.437 landwirtschaftliche Großbetriebe (mit min¬
destens hundert Hektar) umfaßten im Jahre 1902 ein Drittel
des gesamten Areals Oesterreichs, während die anderen'
2 8 Millionen Betriebe nur eine doppelt so große Fläche besaßen.
1-25 Millionen davon sind kleiner als zwei Hektar . Der Fürst
Schwarzenberg besitzt in Böhmen Güter im Umfang Von 177.310
Hektar , 3-4 Prozent des Landes sind sein. Der Fürst Johann
Liechtenstein nennt 4-9 Prozent des Bodens in Mähren sein Eigen,
das find 107.837 Hektar . 1,167.134 österreichische Bauern , das sind
41 von 100, dagegen sind gezwungen, auch als Lohnarbeiter tätig
zu sein. 78 von 100 Landwirten hatten im Jahre 1902 weder Dienst¬
boten noch Arbeiter beschäftigt. Auch in der Landwirtschaft besteht
die übergroße Mehrheit der Besitzenden aus kleinen Existenzen.
Das Bauernlegen wird von den Großgrundbesitzern auch heute noch
srAvunghaft betrieben . So zählte man im Kreisgerichtsbezirk
Leoben in Obersteiermark im Jahre 1880 noch 17.576 Bauern , im
Jahre 1900 nur mehr 10.917. Von 1901 bis einschließlich 1911
wurden in Oesterreich 102.672 Liegenschaften „im sonstigen Besitz"
<im Gegensatz zum bürgerlichen, städtischen und landtäflichen Besitz)
im Exekutionswege versteigert. Die allermeisten davon sind Bauern¬
güter , deren Besitzer also Haus und Hof verloren.

Wirtschaftlich ist in der Regel der Großbetrieb dem Klein¬
betrieb auch in der Landwirtschaft überlegen. So hat sich in der
Schweiz das Kapital der landwirtschaftlichen Betriebe folgender¬
maßen verzinst:

Betriebe mit Jahresdurchschnitt Jahresdurchschnitt
isot bis 1SV5 190« bis lSio

2 bis 5 Hektar . 2 33 220
5 . 10 . 23 » 370

1V . 15 , . 3 02 3-70
15 . 30 . 3 16 3 76
von mehr als 30 Hektar. 4 25 4 35
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Man sieht: je größer der Betrieb , desto größer seine Er¬
giebigkeit. Diese wird beim großbäuerlichen Betrieb fast doppelt so
groß wie beim Zwergbetrieb . Die Rentabilität der großen Betriebe
steigt auch, die der kleinen Betriebe sinkt. Der Großbetrieb vermag
die Maschine in seinen Dienst zu stellen, der kleine nicht. Der Groß¬
betrieb gestattet eine planmäßige Bodenbearbeitung , welche die
Ertragfähigkeit des Bodens erheblich steigert. Dank besserer Be¬
arbeitung trug im Jahre 1911 ein Hektar Weizenboden in Deutsch¬
land 2069 , in Oesterreich nur 13 bis 14 Meterzentner . Der Ver¬
brauch von Kali für den Quadratmeter nutzbaren Bodens betrug
im Jahre 1908 in Oesterreich 66-5, in Deutschland 778-7 Kilogramm.
Erfahrungen im Unterinntal zeigten, daß ein Hektar einer Egart-
wiese im ersten Jahre 57, im zweiten 83 Zentner Heu bringt . Nach
Einführung der Wechselwiesenwirtschaft, Düngung des Bodens mit
Thomasmehl und Kalisalz lieferte der Hektar im ersten Jahre 204,
im zweiten 175 Zentner Heu. Der Bodenertrag stieg also um mehr
als das Doppelte . Kleinbesitz und mangelnde Schulung verhindern
die planmäßige Erzeugung von Lebensmitteln im Interesse der
Gesamtheit . Für die Viehzucht gilt dasselbe wie für die Boden-
bebauung.

Das Kapital gewinnt aber auch bei Aufrechterhaltung der
kleinen Betriebe einen stets größeren Einfluß . .Der Bauer lebt
heute nicht mehr in solcher Abgeschiedenheit wie einst ; er produziert
nicht mehr nur für sich selbst, sondern auch für den Markt , wird
also von ihm abhängig . Die Zwergbauern kommen als Lohn¬
arbeiter mit der Industrie , die aufs flache Land vordringt , in stets
stärkere Berührung . Viele landwirtschaftliche Betriebe werden da¬
durch, daß sie der Industrie ihre Produkte als Rohmaterial zu-
sühren, von ihr abhängig . Man denke an die Zuckerrübenbauern!

Vor allem aber wird die Abhängigkeit der Bauern vom
Kapital durch ihre fortschreitende Verschuldung,  durch das
Hypothekenwesen, begründet . In Oesterreich ist der bücherliche
Lastenstand im „sonstigen Besitz" (im Gegensatz zum landtäflichen,
bergbücherlichenund städtischen Besitz) von 2800 Millionen Kronen
im Jahre 1868 auf 7000 Millionen im Jahre 1911 gestiegen. Vom
Jahre 1901 bis einschließlich 1911 allein betrug der Ueberschuß der
Neubelastung über die Entlastung nicht weniger als 2518 59
Millionen Kronen . Er war noch bis zum Jahr «, 1905 jährlich kleiner
als 200 Millionen , von 1906 bis 1909 schon jährlich größer als 200
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Millionen , überstieg im Jahre 1910 zum erstenmal 300 Millionen
und betrug im Jahre 1911 schon 359 45 Millionen Kronen . Die Höhe
der Schuldenlast der Bauern allein natürlich ist viel geringer als
die genannten Ziffern . Aber sie ist dennoch sehr hoch. Die grund¬
bücherlichen Schulden auf dem Lande wuchsen in Böhmen von 1868 bis
1908 von 1107 ans 2661 Millionen Kronen . Me Schuldenlast macht
die Bauern dem Kapital tributpflichtig . Nach einer Berechnung des
schweizerischen Bauernsekretariats im Jahre 1913 mußten die
schweizerischen Landwirte 18 28 Prozent des Reinertrages den Gläu¬
bigern abführen . Mag der Bauer auch rechtlich Eigentümer
des Bodens sein, w i r t s cha f t l i ch ist er e n t e i g n e t, wenn seine
Zinsenlast so groß ist, daß ihm nicht mehr von dem Ertrag bleibt,
als wenn er nur Pächter wäre und an den Grundeigentümer Pacht¬
zins zahlen müßte . Oft genug bleibt ihm noch weniger , mitunter
so wenig, als ob er als Lohnarbeiter auf fremdem Boden arbeiten
würde. Wie der kleine Handwerker, so verelendet auch er. Nur Neber-
arbeit , Heranziehung der Frau und der Kinder , Einschränkungen
aller Art ermöglichen oft die Aufrechterhaltung der rechtlichen Selb¬
ständigkeit.

In neuer Gestalt ist die alte Robot wiedergekehrt. Einst mußte
der Bauer einen Tag in der Woche Fronarbeit leisten. Jetzt muß er
den sechsten Teil seines Arbeitsertrages und oft noch mehr dem
Hypothekenkapital als Zins abtreten . Trotzdem erkennen die Bauern
noch nicht, daß sie andere Interessen haben als die Großgrund¬
besitzer und leisten ihnen Gefolgschaft.

v) Ter neue Mittelstand
So machte sich also das Kapital auf mannigfaltige Weise die

Bauern hörig , auch in der Landwirtschaft steigt seine Bedeutung von
Jahr zu Jahr . Während es den alten „Mittelstand " so in Stadt
und Land vernichtet oder proletarisiert , schafft es gleichzeitig einen
neuen „Mittelstand ". Dieser ist aber nicht Herr von Pro¬
duktionsmitteln , er besteht vielmehr aus Leuten , die gleich dem
Proletariat vom Verkauf ihrer Arbeitskraft leben müssen. Sie
unterscheiden sich vom Lohnarbeiter nur dadurch, daß ihr Lohn mit
unter ein größerer ist. Er kann oft zu beträchtlicherHöhe ansleigen.
Der große Unterschied in den Gehalten , die Möglichkeit des Empor-
steigens auf der bürokratischen Stufenleiter , die Titelsucht, der
Standesdünkel , die Eitelkeit bilden ein Hindernis für das Erstarken
der Solidarität dieses großen Heeres der Beamten , Techniker u. s. w.,

6*



die sich nicht immer als Ausgebeutete fühlen und es heute zumeist
noch verschmähen, an der Seite der Arbeiterschaft gegen die kapita'
listische Bedrückung zu käinpsen, obwohl auch sie gleich dem Prole-
tariat ein Interesse an hohen Löhnen, billigen Lebensmitteln und
Wohnungen , am Kampfe gegen Steuer - und Militärlasten besitzen.
Ihre Zahl schwillt stark an . Sie betrug im Deutschen Reich im
Jahre 1882 erst 307.000, im Jahre 1895 schon 622.000 und im
Jahre 1907 1I90 .000! In Oesterreich zählte man im Jahre 1902
im GÄverbe allein (ohne Landwirtschaft) 340.000!

Wie schlecht die Lage der Angestellten ist, zeigt das Einkommen
der Angestellten in öffentlichen Diensten. Von den österreichischen
Angestellten höherer Art im Zivilstaats - und Fondsdienst hatten im
Jahre 1898 17281 von 48.025 steuerpflichtigen Beamten , also mehr
als ein Drittel aller, nur ein Einkommen von 1200 bis 2400 Kr .;
16.133 bezogen mehr als 2400 bis 3600 Kr.; nur 3017 hatten ein
Einkommen von mehr als 7200 Kr . Von den im Zivilstaats - und
Fondsdienst stehenden „Hilfskräften ", worunter Diurnisten und
Diener zu verstehen sind, erreichten viele sicherlich nicht einmal ein
Einkommen von 1200 Kr . Von den 16.197, die steuerpflichtig waren,
erhielten 14.692 eine Entlohnung von nur 1200 Kr . bis 2400 Kr .,
darunter 3664, also ein Viertel aller , nur eine von 1200 bis 1300
Kronen ; nur 604, also ein verschwindend kleiner Teil , hatten ein
höheres Einkommen, darunter 638 bis zu 3600 Kr. Den Privat¬
angestellten geht es nicht besser. Im Jahre 1898 waren in Oester¬
reich im ganzen überhaupt nur 34.023 Angestellte höherer Art in
Gewerbe und Industrie personaleinkommensteuerpflichtig. Davon
batten 17.630, also mehr als die Hälfte, nur ein Einkommen von
1200 bis 2400 Kr ., 7787 eines von mehr als 2400 bis 3600 Kr.
Nur 8691 Angestellte erzielten ein höheres Einkommen. Noch
schlechter geht es den Angestellten im Handel . Nur 14232 ver¬
dienten da im Jahre 1898 mindestens 1200 Kr., darunter 8787,
also zwei Drittel , nur 1200 bis 2400 Kr., 3121 mehr als 2400 bis
3600 Kr. Nur 2320 hatten ein höheres Einkommen. Wenn auch feit
dem Jahre 1898 sicherlich namhafte Gehalterhöhungen vor-
genommen worden sind, so unterscheidet sich doch auch heute der
größere Teil aller Angestellten seiner wirtschaftlichen Lage nach
durchaus nicht vom Proletariat.

Je größer die Unternehmungen werden, um so zahlreicher
werden die Angestellten, die zeitlebens geringen Gehalt beziehen.
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Bei dem Bemühen, ihre Lage zu verbessern, stoßen sie auf den¬
selben Widerstand wie die Arbeiter . Schon haben in Deutschland
die Scharfmacher versucht, eine gelbe Technikerorgonisation zn
gründen . Und im November 1913 hat die Zentralstelle der öster¬
reichischen Scharfmacher beschlossen, daß Verhandlungen oder Ver¬
tragsabschlüsse mit dem neutralen Bund der technischen Beamten
„oder ähnlichen Angestelltenverbänden" nicht erfolgen dürfen . Die
Angestellten haben das gleiche Interesse wie das Proletariat an
der Verteidigung und Benützung des Koalitionsrechtes . Sie sind
als Wähler , die in den Städten zahlenmäßig stark in Betracht
kommen — von den Wiener Reichsratswählern , die im Jahre 1907
bei Wahlpflicht ihr Stimmrecht ausgeübt haben, waren 7 Prozent
Privatangestellte , 11 Prozent Beamte in öffentlichen Diensten —
von den bürgerlichen Parteien sehr umworben, finden aber im
entscheidendenAugenblick immer nur die Unterstützung der Sozial¬
demokratie. Ihre Organisationen , die rasch wachsen, sind zwar in
der Regel noch sozialistenfeindlich oder neutral , aber die Zahl
derer steigt, die in der Sozialdemokratie die Sachwalterin ihrer
Interessen sehen.

So wächst also neben der Lohnarbeiterschaft eine Schicht
von Ausgebeuteten empor, die man zwar als „Mittelstand " be¬
zeichnet, die aber dem Wesen ihrer Stellung nach zur Arbeiterschaft
gehört und deren größerer Teil sicher dereinst mit ihr gemeinsam
die Schlachten gegen das Kapital kämpfen wird.

8. Der Gang der kapitalistischen Gntrvieklnng
s ) Der Konkurrenzkampf

Die kapitalistische Entwicklung, die eine ungeheure Ver¬
mehrung der Arbeiterklasse gebracht hat und das Handwerk ver¬
nichtet oder kapitalshörig macht, erzeugt eine ständige Bewegung
und fortwährende Veränderungen auch innerhalb der Kapitalisten-
klafse selbst. Alle Kapitalisten haben zwar bestimmte Interessen ge¬
meinsam, zum Beispiel die Nicderhaltung der Arbeiterklasse; aber
in vielen Fällen ist dennoch einer des anderen Feind . Sie sind ja
nicht Brüder , sondern Konkurrenten,  wenn sie auf dem
Markte Zusammentreffen, um ihre Waren los zu werden. Im
Mittelalter hat die Gesellschaft durch ihre Satzungen die Produktion
geregelt. Die Zünfte sorgten dafür , daß sich gerade so viele Meister
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in einer Stadt niederlassen, daß die notwendigen Waren erzeugt
werden. Der Bedarf war unschwer abzuschätzen, denn der Markt war
klein und übersichtlich. Die Ein - und Ausfuhr von Waren kam
kaum in Betracht. In der Stadt selbst mußte erzeugt werden, was
die Bewohner brauchten, und es sollte nicht mehr  produziert
werden, als sie nötig hatten . Ein Meister war damals nicht Kon¬
kurrent des anderen, die auskömmliche Existenz war allen gewähr¬
leistet. Heute  regelt niemand die Produktion . Keine Obrigkeit
berechnet, wie viele Tischler und wie viele Schneider in einer Stadt
sein müssen, niemand sorgt dafür , daß sie da sind und daß ihrer
nicht zu viele werden. Niemand schreibt vor, wie viel jeder Unter¬
nehmer produzieren müsse. Es ist alles ungeregelt . Eine solche Ge¬
sellschaft hätte man sich früher gar nicht vorstellen können. Als der
HeranwachsendeKapitalismus die alte Zunftverfassung sprengte
und die gänzliche Abschaffung der Zünfte auf der Tagesordnung
stand, da schrieb im Jahre 1803 ein Schriftsteller : „Die Auflösung
würde uns in eine Freiheit versetzen, wobei wir nicht wissen
könnten, woher wir Schuhe, Strümpfe , Kleidung und selbst manche
Nahrungsmittel ' nehmen sollten." Und dennoch! Die Zünfte sind
tot ; aber wer Geld hat, sie zu kaufen, der bekommt heute mehr
Schuhe und Strümpfe und was er sonst wünscht und braucht, als
je zuvor.

Für den Bedarf sorgen die Kapitalisten aus ihrem eigensten
Interesse . Nicht um eine gesellschaftliche Pflicht zu erfüllen oder aus
Erbarmen eröffnet der eine ein Kleiderhaus , sondern um Profit zu
machen. Nicht aus Mitleid , weil er nicht will , daß die Menschen ver¬
hungern , baut der andere eine Brotfabrik , sondern um Profit zu
machen. Der Kapitalist sieht sich um und wirft sich aus den Arbeits-
zweig, der ihm der ertragreichste zu sein scheint. Freilich ist der Be¬
darf heutzutage nur schwer abzuschätzen. Der Markt ist groß und
unübersichtlichgeworden, er wird auch mit Waren versorgt, die aus
fernen Ländern kommen. Niemand , der eine bestimmte Ware pro¬
duziert , kann zuverlässig damit rechnen, daß er sie mit Profit ver¬
kaufen wird . Niemand entschädigt ihn für die Verluste, er wird
höchstens ausgelacht. Es hat ihm ja niemand besohlen, just diese
Ware zu erzeugen. Es kommt natürlich dem Kapitalisten auch nicht
darauf an, seine Waren unter allen Umständen los zu werden. Es
wird dem Besitzer eines Schuhwarenhauses , dem viele Schuhe übrig
bleiben, nicht einfallen, denen, die barfuß in der Kälte vor seinem
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Geschäft vorübergehen , Stiefel zu schenken, obwohl sie sie notwendig
brauchen würden . Nicht was gebraucht wird , sondern nur was g e-
kauft  werden kann, ist für den Kapitalismen maßgebend . Der Markt
mag mit Menschen überfüllt sein, die Schuhe , Kleider und Lebens¬
mittel brauchen: wenn sie kein Geld haben, sie zu kaufen, kommen
sie für den Kapitalisten nicht in Betracht . Nicht ihrBedürfnis
ist ihm das Wichtigste, sondern sein Profit.  Die kapitalistische
Wirtschaftsordnung ist so eingerichtet , „daß das Kapital und seine
Selbstverwertung als Ausgangspunkt und Endpunkt , als Motiv
und Zweck der Produktion erscheint ; daß die Produktion nur Pro¬
duktion für das Kapital  ist und nicht umgekehrt die Pro¬
duktionsmittel bloße Mittel für eine sich stets erweiternde Ge¬
staltung des Lebensprozesses für die Gesellschaft der Produzenten
sind". (Marx .) Wie hoch der Kapitalist die Preise stellen kann,
hängt von verschiedenen Umständen ab. Das Verhältnis von An¬
gebot und Nachfrage ist in erster Linie entscheidend. Werden viele
Waren einer Sorte zum Verkauf geboten und ist der Bedarf der
kaufkräftigen Konsumenten gering , dann sinken die Preise ; im ent¬

gegengesetzten Falle steigen sie. Wenn der Wgren zu viele sind,
schaffen die großen Kapitalisten sie oft beiseite , um ein Sinken der
Preise zu verhindern . Wenn der Boden allzu reiche Früchte trägt,
ist es seinen Besitzern oft gar nicht recht. So wurde im Jänner 1911
gemeldet , daß amerikanische Spekulanten eine Raupe , welche die
Baumwollkapseln zerstört, in Georgia einführen wollen , um die
Ernte vernichten zu lassen und auf diese Weise die Baumwollpreise
zu steigern.

Die Kapitalisten greifen mitunter zu den sonderbarsten
Mitteln , um die Preise hochzuhalten. So ist zum Beispiel die Pro¬
duktion von Kaffee ungeheuer gestiegen , die Preise sanken infolge¬
dessen am Anfang dieses Jahrhunderts . Da griff der brasilianische
Staat Sao Paolo , der an der Kaffeeproduktion ani stärksten
interessiert ist, ein . Er belegte Neuanpflanzungen mit einer hohen
Steuer und beschränkte die Ausfuhr . Die Preise sanken trotzdem
weiter . Da kaufte der Staat im Jahre 1906 selbst Kaffee auf , um
den Markt zu entlasten . Achteinhalb Millionen Säcke hatte er Mitte
Mai 1908 bereits lagern . Die 18 Millionen Pfund Sterling (rund
480 Millionen Kronen !) , die er dazu benötigte , liehen ihm gegen
Verpfändung des Ausfuhrzolls und der Vorräte eine englische, eine
amerikanische, eine Berliner Bank und zwei französische Banken.



88

Das internationale Finanzkapital unternahm also da in trautem
Verein mit den brasilianischen Kaffeeagrariern eine ungeheuerlick)e
Spekulation . Die Aufspeicherung einer halben Welternte sollte die
Preise steigern. Das Ziel wurde erreicht. Seit 1907 sind die Kaffee¬
preise auf mehr als das Doppelte gestiegen. Das bedeutet zum
Beispiel im Deutschen Reich, daß jährlich für Kaffee, der ein Volks¬
nahrungsmittel ist, rund 100 Millionen Mark mehr ausgegebeu
werden müssen. Nur langsam wurden die ungeheuren Vorräte ver¬
kauft, damit die Preise ja nicht sinken. Im Jahre 1909 bestand
sogar der Plan , -große Mengen Kaffee zu verbrennen , falls die
Ernte großen Ertrag liefert , damit die Preise nicht gedrückt werden.
Im Frühjahr 1913 steuerten einige Banken, darunter auch fünf
deutsche, neuerdings 180 Millionen Kronen zusammen, um die
Spekulation bis zum Jahre 1923 zu sichern. Für jede Schale Kaffee
leisten die Armen dem Finanzkapital einen Tribut . Jeden Schluck
Kaffee verteuern dem europäischen Arbeiter die internationalen
Spekulanten , die des Bodens Früchte in den Speichern aufhaufen
um ihres Profits willen. Das ist der Wahnsinn der kapitalistischen
Welt. Und die Frommen sagen, Gott  habe die Welt so gewollt,
wie sie heute ist. Welche Lästerung ! Auf der Jagd nach Profit ist
den Kapitalisten jegliches Gefühl abhanden gekommen. Als im
Jahre 1911 im österreichischen Abgeordnetenhaus ein Antrag auf
dreimonatige Aufhebung der Getreidezölle zur Linderung der
Teuerung eingebracht wurde , schrieb der „Pesti Hirlap ", das Organ
der Budapester Getreidemakler : „Wir erklären , selbst wenn der
Hungertyphus von Rumburg bis Cattaro und von Bregenz bis
Czernowitz haufenweise seine Opfer hinwegnehmen würde, seDst in
diesem Falle dürfe man die Zollschranken dem fremden Getreide
nicht öffnen." Lieber sollen die Massen verhungern , als daß der
Profit der Agrarier geschmälert wird!

Das alte Gebet um das tägliche Brot hat für die Kapitalisten
den Sinn verloren . Sie beten vielmehr also: „Unser Vater Ka¬
pital,  der du bist von dieser Welt, allmächtiger Gott , der du den
Lauf der Fliisse veränderst und Berge durchstichst, der du Erdteile
voneinander trennst und Nationen zusammenkettest, Schöpfer der
Waren und Quelle des Lebens, der du Königen und Untertanen,
Arbeitern und Unternehmern befiehlst: dein Reich werde errichtet
auf Erden . Gib uns Käufer in Menge, die unsere Waren abnehmen,
die guten wie die schlechten. Gib uns notleidende Arbeiter , die ohne
Murren die härteste Arbeit und den niedrigsten Lohn annehmen-
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Gib uns Gimpel , die auf den Leim unserer Prospekte gehen. Gib,

daß unsere Schuldner ihre Schulden völlig an uns abzahlen . Führe

uns nicht ins Zuchthaus , sondern behüte uns vor dem Bankerott
und verleihe uns ewige Renten . Amen!" (Lafargue .)

Auf dem Markt findet der Kapitalist seinen Konkurrenten,
der die gleichen Waren erzeugt hat wie er und ebenfalls auf Profit

ausgeht . Sie geraten notwendigerweise miteinander in Kampf.
Einer will den anderen verdrängen . Um die Konkurrenten schlagen

zu können, hat jeder das Bestreben, seine Waren billigerzu  ver¬
kaufen. Er muß darum trachten, sie auch billiger herstellen  zu

können, seine Produktionsmittel zu verbessern. So entspringt dem

Konkurrenzkampf der Antrieb zum Fortschritt der Technik und

damit einer gewaltigen Vermehrung der Produktion und Be¬

drückung der Arbeiter , die durch die stete Vermehrung und Verbesse¬

rung der Maschinen überflüssig werden. Im Konkurrenzkampf
werden die Betriebe immer ausgedehnter , immer mehr Kapital ist

also erforderlich, einen Betrieb auch nur zu beginnen ; gewaltiger
Summen bedarf es, ihn fortzuführen . In manchen Jndustrie-
zlveigen ist überhaupt nur der Großbetrieb möglich. Nicht jeder

Kapitalist kann da mittun . Gar viele der Kleinen bleiben auf der

Strecke; die Großen , die übrig bleiben, reißen einen stets größeren

Teil der Produktion an sich. Im Kampfe ist der große Kapitalist

dem kleinen von vornherein überlegen. Er kann ihn einfach aus-

hungern . Er braucht bloß seine Waren zu ganz niedrigen Preisen

verkaufen. Wenn er auch nichts dabei profitiert , vielleicht sogar

Verluste erleidet — was verschlägt's ? Er kann's aushalten . Sein

kleinerer Konkurrent , der nicht so viel zusetzen kann, aber gleichwohl

seine Waren zu denselben niedrigen Preisen verkaufen muß, geht
dabei zugrunde . Der Gewinn , der dem Sieger winkt, wird die

Verluste leicht wettmachen und ein Konkurrent ist wieder beseitigt.

So ringen im Konkurrenzkanrpf die Kapitalisten miteinander : der

Markt wird zum Schauplatz eines erbitterten Kampfes , in dem die

Schwachen vernichtet und die Starken Sieger werden, um einander
dann von neuem zu bekämpfen. „Je ein Kapitalist schlägt viele

tot." (Marx .) So ist in der kapitalistischen Gesellschaft nicht nur
des Arbeiters Schicksal ungewiß , nicht nur ihm völlige Unsicher¬

heit der Existenz beschicken; auch der Kapitalist wird seiner Reich-
tümer nicht froh, wenn er im Konkurrenzkampf steht. So martert

diese „Ordnung " alle, die in ihr leben müssen.
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d) Die Ueberproduktiou
Aus dem Konkurrenzkampf, der das Lebensclcment der

kapitalistischen Wirlichaftsordnung ist, entspringt jedoch auch eine
Entwicklung, die zum Untergang des Kapitalismus führen mutz.

Die starke Ausdehnung der Produktion , die tznxfrüheren
Zeiten gar nicht möglich war, ist heute nicht nur möglich, sonderi¬
sogar notwendig.  Die Ergiebigkeit der Arbeit wächst infolge
der technischen Umwälzungen fortwährend : dadurch schwillt das
Kapital immer stärker an und drängt nach Betätigung . Arbeiter
finden sich in Hülle und Fülle , die Zahl der Erwerbstätigen wächst
viel rascher als die Bevölkerung^ Während die Bevölkerung des
Deutschen Reiches sich von 1882 bis 1895 um 14'48 Prozent ver¬
mehrte, stieg die Zahl der Erwerbstätigen in derselben Zeit um
17'80 Prozent . In der Zeit von 1895 bis 1907 wuchs die Bevölke¬
rung um 19'22 Prozent , die der Erwerbstätigen in ihr um 29'16
Prozent . Da aber die Zahl der Arbeiter , die durch eine bestimmte
Kapitalsumme beschäftigt werden können, infolge der Fortschritte
der Technik fortwährend geringer wird , muß die Produktion ge¬
waltig ausgedehnt werden, um nicht nur derselben, sondern sogar
einer sehr stark wachsenden Zahl von Arbeitskräften Beschäftigung
zu geben.

Aber die stete Erweiterung der Produktion ist nicht bloß eine
Lebensbedingung für das Proletariat . Sie ist auch, wie wir wissen,
ein notwendiges Ergebnis des Konkurrenzkampfes, in dem das
größere Kapital bessere Aussichten als das kleinere hat . Aber das
Drauflosproduzieren ist natürlich nur möglich, wenn der Absatz
gesichert ist. Mt der Steigerung der' Produktion muß also Hand
in Hand gehen die Erweiterung des Marktes.

Der Absatz der Produkte kann im Lande selbst oder im Aus¬
land erfolgen ; der Markt ist also ein innerer und ein äußerer . Der
innere Markt ist nun für die Großindustrie trotz ihrer gewaltigen
Entwicklung noch immer stark erweiterungsfähig . Die Verdrängung
der Hausindustrie und des Kleingewerbes bringt neue Absatzmög¬
lichkeiten. Das Anwachsen der Städte und des Verkehrs fördert
die Industrie ebenfalls in hohem Maße. Anderseits freilich ver¬
ringert sich die kaufkräftige Nachfrage durch die Proletarisierung
des Mittelstandes und die Verschlechterungder Lage der Arbeiter¬
klasse, wenn es dieser nicht gelingt , den Bestrebungen des Kapitals
wirksam entgegenzutreten . In immer stärkerem Maße kommt der
äußere Markt in Betracht. So geht etwa die Hälfte der deutschen
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Eisenproduktion ins Ausland . „Das Bedürfnis nach einem stet-
ausgedehnteren Absatz für ihre Produkte jagt die Bourgeoisie über
die ganze Erdkugel . Ueberall muß sie sich einnisten, überall an¬
bauen, überall Verbindungen Herstellen." „Die Bourgeoisie reißt
durch die rasche Verbesserung aller Produktionsinstrumente , durch
die unendlich erleichterten Kommunikationen alle, auch die barbari¬
schesten Nationen in die Zivilisation . Die wohlfeilen Preise ihrer
Waren sind die schwere Artillerie , mit der sie alle chinesischen
Mauern in den Grund schießt, mit der sie den hartnäckigsten
Fremdenhaß der Barbaren zur Kapitulation zwingt ." (Marx .)

Die Kolonialpolitik ist voll von Grausamkeiten . Außerhalb
Europa gelten die zehn Gebote nicht mehr. Was die europäische
Soldateska und europäische Spekulanten in den Kolonien in den
letzten Jahrzehnten verbrochen haben, reiht sich würdig an die
Schandtaten der Geburtszeit des Kapitalismus . Im belgischen
Kongostaat wurden , wie der Kolonialminister im Jahre 1911 zu¬
gestehen mußte , Kinder gestohlen und von den Jesuiten trotz des
Protestes der Eltern zurückbehalten. Die Jesuiten schließen mit
den Eingebornen , die auf Missionsboden Hausen, Verträge , wonach
deren gesamte Habe, falls sie den Besitz der Mission verlassen, den
Pfaffen verfällt . Mörder der Eingebornen wurden nicht bestraft.
Die englische Regierung veröffentlichte im Sommer 1912 einen
Bericht über die Greuel , die von den Beamten der englischen
„Peruvian Amazon Company" an den Indianern verübt worden
sind. Die Gesellschaft beschäftigt sich mit dem Gummihandel und
übt ihre Schreckensherrschaft im Distrikt Putumayo , einer fernab
von aller Kultur gelegenen Gegend, deren Besitz die südamerikani¬
schen Staaten Peru und Bolivia für sich in Anspruch nehmen.
Europäische Abenteurer haben sich dort in den Wäldern die india¬
nische Bevölkerung unterworfen und geradezu versklavt. „Des
Teufels Par  a d'i'e's " wird das Gebiet genannt . Der englische
Regierungsberichterstatter erzäh lt:

„Das Aushauen war die geringste der Torturen, die diejenigen
trifft, die nicht genug Gummi einsammeln, aber es ist die verbreitetste
und die, die ohne Auswahl angewendet wurde. Jede Sektion, die ich be¬
suchte, hatte einen Fußblock und ihren offiziell ernannten Auspeitscher.
Ein Individuum, das oft an diesem Aushauen teilgenommen und fick
selbst zweier an Indianern begangenen Mordtaten schuldig bekannte, ha:
von der Art, wie die Indianer ausgepeitscht werden, folgende Beschrei¬
bung gegeben: Der Indianer ist so demütig, daß er sich, sobald er sieht.
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daß die Zunge der Wage nicht auf zehn Kilogramm zeigt, mit auöge-
streckten Händen auf den Boden wirft , um seine Strafe zu empfangen.
Dann tritt der Sektionschef oder ein untergeordneter Beamter vor, beugt
sich nieder, ergreift den Indianer bei den Haaren , schlägt ihn, hebt den
Kopf in die Höhe, läßt ihn mit dem Gesicht nach unten zu Boden fallen,
und nachdem das Gesicht des Indianers geschlagen und getreten worden
und mit Blut bedeckt ist, wird dieser ausgepeitscht."

Mütter wurden gepeitscht, weil ihre Söhne zu wenig Gummi
eingebracht hatten. Von einem Sektionschef der Gummigesellschaft
berichtet der englische Generalkonsul:

„Er übergoß Männer und Frauen mit Petroleum und steckle sie
dann in Brand ; er verbrannte Leute auf dem Scheiterhaufen ; er schlug
Kindern das Hirn ein und hieb in zahlreichen Fällen Indianern Arme
und Beine ab und überließ sie dann in dieser Qual einem schnellen
Tode."

Dies alles um des Gummihandels, um des heiligen Kapital--
Profits willen!

Die europäischen Regierungen suchen gern den Anschein zu
erwecken, daß sie in fernen Landen als «Bringer der Kultur er¬
scheinen. Seit je sind Pfaffen die ersten Begleiter der Soldaten,
die ins neue Gebiet kommen. Aber die „Kulturträger" werden von
den „Barbaren" durchschaut. So erzählt der Chinese Ku Hung-
Ming in seinem Buche „Chinas Verteidigung gegen europäische
Ideen ":

„Die modernen christlichen Missionärapostel der neuen Wissen¬
schaft würden , wenn die Mandarine sie bäten , ihnen von der Gerechtig¬
keit im Christentum zu erzählen, antworten : „Warum von Gerechtigkeit
reden ? Wir wollen lieber von Eisenbahnen reden und von welchem Land
China die vorteilhaftesten Anleihen aufnehmen kann." Ich möchte bei
dieser Gelegenheit sagen, daß ich bei vielen Unterredungen gegenwärtig
war , die christliche Missionäre in China mit Generalgouverneuren , Gou¬
verneuren und allen Arten von Beamten hatten , doch habe ich nie ge¬
hört, daß die überragende Bedeutung der Gerechtigkeit im Christentum
als Unterhaltungsthema gewählt worden wäre . Das ganze Gerede be¬
traf Eisenbahnen, Wissenschaft, Finanzen , Medizin , technische Bildung
und Fußbinden der Frauen ."

Wenn das Kapital in bisher von ihm unberührte Länder
eindringt, zerstört es dort durch seine Konkurrenz allmählich Haus¬
industrie und Handwerk und beraubt sich dadurch auch wieder eines
Teiles der Warenkäufer. Anderseits schasst es dadurchein Proletariat
und damit eine wichtige Vorbedingung fiir die kapitalistische Pro-
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duktionsweise selbst, die dann leicht in Fluß kommt, weil über¬
schüssiges Kapital aus dem Mutterland zur Verfügung steht. So
entsteht für den einen Produktionszweig , zum Beispiel für die
Textilindustrie , die ursprünglich eine Vermehrung ihres Absatzes
zu verzeichnen hatte , eine Konkurrenz. Davon profitiert freilich
zunächst die Eisenindustrie . Denn je mehr sich die kapitalistische
Produktionsweise in dem fremden Land einbürgert , um so mehr
steigt der Absatz wegen der Ausgestaltung des Verkehrs und des
Bedarfes an Maschinen. Aber je weiter die Entwicklung im fremden
Land vorwärtsschreitet , um so näher kommt der Tag , an dem auch
die Eisenindustrie einen Konkurrenten erwachsen sieht. Je mehr
sich die kapitalistische Industrie des fremden Landes erlveitert , um
s« mehr strebt dann natürlich auch sie über dessen Grenzen hinaus.
Aus dem Lande, das vorerst ein neuer Markt des europäischen
Kapitals gewesen ist, wird der Sitz einer neuen Konkurrenz. So
hat die österreichische Herrenkleiderkonfektion im Orient ihr Absatz¬
gebiet teilweise eingebüßt, seitdem in Snryrna und Saloniki selbst
eine Kleiderindustrie entstand. Und man denke an die Entwicklung
der Industrie und Landwirtschaft in den Vereinigten Staaten von
Amerika, vor deren Konkurrenz die Kapitalisten Europas zittern!
Im Jahre 1889 führte die englische Weibblechindustrie 331.311
Tonnen in die Vereinigten Staaten von Nordamerika aus , während
die Jahresproduktion dort 652 Tonnen betrug . Im Jahre 1902
war sie bereits auf 397.767 Tonnen gestiegen, während die Einfuhr
aus England auf 60.120 Tonnen gesunken war . Heute exportiert
selbst China schon Eisen. Auf der Suche nach Kolonien sind natür-
lich alle kapitalistischen Länder ; je weniger Gebiete es gibt, auf denen
noch etwas zu holen ist, um so heftiger geraten sie aneinander . Kein
Fetzen Landes ist ihnen zu schlecht. Welches Aufheben macht nicht
Deutschland mit seiner Kolonialpolitik . Aber das ganze Ergebnis
einer mehr als fünfundzwanzigjährigen Tätigkeit der Regierung
auf diesem Gebiete ist, daß im Jahre 1912 21.667 Weiße in den
deutschen Kolonien wohnten. Davon waren 14.467 über 15 Jahre
alte Männer , darunter 4118 Beamte . Irgendwelche Kapitalisten
profitieren freilich an jeglichem Ereignis . Als Deutschland im
Herbst 1911 einen Teil des Kongostaates erwarb , der als Herd der
entsetzlichen Schlafkrankheit berüchtigt war , stiegen die Aktien eines
chemischen Werkes in Charlottenburg , das Atoxyl zur Bekämpfung
der Schlafkrankheit erzeugt, beträchtlich.
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Jedes Land, das die Kapitalisten als Markt erobern, wird
mit der Zeit zu einem Konkurrenten . So jagt das Kapital ums>
Erdenrund und reißt dadurch ein Land nach dem anderen in die
kapitalistische Produktion . Diese wird dadurch immer gewaltiger,
während die Möglichkeit der Erweiterung des Marktes stets ge¬
ringer wird und schließlich ganz aufhören muß. Das wäre der Bank¬
rott der kapitalistischen Gesellschaft; in diesem Augenblick wäre sie
ans Ende ihrer Entwicklung gelangt . Soweit muß es aber kommen,
wenn nicht die kapitalistische Gesellschaft schon früher von einer an¬
deren abgelöst wird . Sie selbst treibt dem Zustand entgegen, in dem
das Kapital , welches die ungeheure Steigerung der Ergiebigkeit der
Arbeit gebracht hat , zur Fessel  ihrer weiteren Entfaltung wird.

c) Die Wirtschaftskrise»
Diese ungeheure Entwicklung der Industrie vollzieht sich jedoch

nicht gleichmäßig, sondern mit großen Schwankungen. Mit der Be¬
wegung, die zur chronischen Ueberproduktion führen muß, verschlingt
sich eine zweite, die auf die erste einwirkt , aber auch wieder von ihr
erzeugt wird : der industrielle Zyklus  mit den Erschei¬
nungen der Prosperität und der Krise.

Die einzelnen Warenproduzenten sind voneinander rechtlich
unabhängig.  Jeder erzeugt nach seinem Gutdünken und für
den Markt , auf dem die Preise schwanken, je nachdem mehr oder-
weniger produziert worden ist. Daß es sich nun ereignen kann, daß
die Waren zuzeiten nicht verkauft werden können, ist klar. Da nun

, aber derjenige, der nicht verkauft hat , auch selbst nicht kaufen kann,
die Warenproduzenten voneinander wirtschaftlich abhän-
g i g sind und in der kapitalistischen Gesellschaft nahezu ausschließ¬
lich für den Verkauf (und nicht wie früher für den Selbstgebrauch)
produziert wird , so ist der ungehinderte Verkauf der Waren eine
Existenzfrage für die Gesellschaft. Jede Stockung bedeutet eine
schwere Erschütterung.

Nun zeigt uns die bisherige Geschichte des Kapitalismus , daß
diese Erscheinung mit einer Regelmäßigkeit immer wieder eintritt.
Einigen Jahren guten Geschäftsganges folgt eine Zeit gewaltigster
Anspannung aller Kräfte . Die Industrie dehnt sich rasch aus , Ar¬
beitskräfte in großer Zahl werden herangezogen, die Preise steigen.
Dann kommt plötzlich der Krach. Die Produktion wird mehr und
mehr eingeschränkt, Betriebe werden gesperrt, Arbeiter entlassen,
Feierschichten werden eingelegt und die Löhne verkürzt. Die Preise
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sinken. Allmählich bessert sich die Lage, die Produktion steigt wieder
an, bis sie wieder einen Höhepunkt erreicht. Das Ende ist wieder
der Krach. Und so geht's immer von neuem, nur daß die Zeiträume
sich ändern , in denen sich das Schauspiel wiederholt.

Eine gute Ernte steigert die Kaufkraft der ländlichen Bevölke-
rung , Jndustrieprodukte finden nun größeren Absatz. Günstige
Handelsverträge steigern die Ausfuhr . Unter sollten Umständen er¬
stehen neue Fabriken , alte werden vergrößert , neue Maschinen wer¬
den eingestellt ; viele Gewerbe erhalten dadurch reiche Absatzgelegen,
heit. Höhere Löhne der Arbeiter , größere Prosite der Kapitalisten
steigern die Nachfrage nach Lebensmitteln , Kleidern und Woh¬
nungen . Das verursacht wieder in einer ganzen Anzahl von Ge¬
werben einen Aufschwung. Der gute Geschäftsgang in einer Indu¬
strie führt eine Prosperität  auch in den anderen Industrie¬
zweigen herbei, die Entwicklung nach aufwärts ergreift die ganze
Volkswirtschaft. Denn mögen auch die einzelnen Unternehmer , die
auf den Markt kommen, voneinander rechtlich unabhängig sein, so
besteht doch zwischen ihnen ein wirtschaftlicher Zusammenhang . In¬
folge der weitgehenden Arbeitsteilung ist ja eine Industrie auf die
andere angewiesen, der Aufstieg der einen hilft auch der anderen.
Aber die starke Ausdehnung der Produktion , die in den Zeiten des
guten Geschäftsganges die Folge der starken Nachfrage und der da¬
durch entfachten Profitwut der Unternehmer ist, hält nicht an.

Langsam bereitet sich der Umschwung  vor . Nicht alle Jndu-
strien können die Produktion rasch und willkürlich ausdehnen.
Kredit und Arbeitskräfte stünden zwar allen zur Verfügung , aber
manche haben gewisse natürliche Schranken. Das gilt zum Beispiel
für den Kohlenbergbau und die Eisenerzeugung. Eine Zechenanlage
im Ruhrrevier dauert 5 bis 7 Jahre , die Inbetriebsetzung eines
reinen Stahlwerkes erfordert in Amerika 2 Jahre . Darum steigen
die Preise der Rohstoffe dann rascher als die der Fabrikate . Infolge
des starken Geldbedarfes der Industriellen zur Erweiterung der
Betriebe steigt der Zinsfuß ; oft wird es schwer, überhaupt noch
Kredit zu erhalten . Die Verteuerung der Rohstoffe und Halbfabri¬
kate, der hohe Zinsfuß hindern einzelne Industriezweige an der
weiteren Ausdehnung der Betriebe oder machen es wenigstens un¬
rentabel , sich noch zu vergrößern . Diese Stockung wirkt natürlich
auf die Lieferanten dieser Industriezweige zurück. Die Depres¬
sion  beginnt und dehnt sich immer weiter aus . Infolge des engen
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Zusammenhanges der einzelnen Industrien wird sie bald allgemein.
Die Kreditgeber werden vorsichtig, sie entziehen den Unternehmern
vielfach den Kredit . Dadurch wird die ganze Wirtschaft erschüttert.
Nicht alle Unternehmer sind kapitalsfähig genug, diese kritische Zeit
zu überstehen. Nicht nur zahlreiche Handwerker gehen zugrunde,
auch kleine Kapitalisten müssen vym Schauplatz verschwinden. Die
Großen freilich gehen aus der Krise gestärkt hervor. Sie halten die
hohen Preise möglichst aufrecht, während die kleinen Unternehmer
oft mit Verlust verkaufen müssen und so zugrunde gehen. Den
großen Banken strönien die Geldeinlagen zu, weil man den kleinen
mißtraut . So wirkt die Krise als ein gewaltiges Mittel der Kon¬
zentration des Kapitals.

Sie verschärft auch den Gegensatz zwischen den Kapitalisten
und der Arbeiterklasse, denn sie drückt das Proletariat in tiefes
Elend hinab . Wenn sich die Fabriken leeren und Bankrotte ein¬
ander folgen, schwillt die industrielle Reservearmee ungeheuer an.
Die Zahl der Arbeitslosen wird erschreckend groß. Viele Tausende
werden zwar nicht entlassen, sind aber nur unvollständig beschäftigt.
In der österreichischen Textilindustrie sind starke Betriebseinschrän¬
kungen eine häufige Erscheinung. Die österreichischen Waggon¬
fabriken hatten im Jahre 1911 nur für den zehnten Teil ihrer
Leistungsfähigkeit Beschäftigung. Der Absatz der österreichischen
Eisenwerke war im Jahre 1913 um etwa 40 Prozent geringer als
1912! Kommen zu den allgemeinen Ursachen der Krise noch beson¬
dere Anlässe zur Stockung der Produktion , wie sie etwa der Balkan¬
krieg in Oesterreich gezeitigt hat , dann werden die Zustände schier
unerträglich . Die Zahl der Arbeitslosen samt ihren Familien be¬
trug in Wien im Dezember 1913 mindestens eine Viertelmillion.
Die Geduld der Besitzlosen wird auf eine harte Probe gestellt. Da
der Proletarier nur vom Verkauf seiner Arbeitskraft leben kann,
muß er hungern , wenn er keinen Käufer für sie findet . Die Not
drückt ihn und die Seinen . Notstände der Massen hat es auch in der
Vergangenheit gegeben. Aber damals war einZufall  ihre Ur¬
sache. Der Notstand , den die Krisen  in der kapitalistischen Wirt¬
schaftsordnung zeitigen, ist kein Zufall;  er ist die Folge einer
Erscheinung, die im Wesen dieser Wirtschaftsordnung begründet
ist, die für wenige Menschen Reichtümer zusammenballt und die
Masse des Volkes im Elend verkommen läßt.
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Welcher Wahnsinn darin liegt , daß die Arbeitsmittel Privat¬
leuten überlassen sind, so daß diese nach ihrem eigenen Interesse
darüber entscheiden, was und wieviel produziert wird , tritt am
deutlichsten in der Krisenzeit zutage. Der Arbeiter darf nur arbeiten,
wenn ein Kapitalist es will. Wenn die Magazine überfüllt sind und
«uf dem Markt die Stockung eingetreten ist, wirft der Kapitalist
den Arbeiter aufs Pflaster . Da geht der Schuhmacher mit zerrissenem
Schuhen vor dem Magazin vorbei, in dem die Waren stehen, die er
selbst erzeugt hat ! Der Schneider steht frierend ohne Winterrock im
Schnee vor der Auslage , in der die Anzüge hängen , die er gemacht
hat ! Der Maurer zieht obdachlos durch die Straßen an den Häusern
vorbei, an deren Bau er mitgewirkt hat . Er hat jetzt keine Arbeit
und darum auch keinen Lohn ; ist obdachlos geworden, weil — zu
viele  Häuser , z,u viele  Wohnungen gebaut worden sind! Der
Schuhmacher und der Schneider müssen zerlumpt durch die Straßen
Gehen, weil sie zu viele Schuhe und zu viele  Kleider erzeugt
haben ! Und da erzählt man ihnen am Ende noch, wie weise diese
Welt eingerichtet ist, in der die Leute, die arbeiten wollen, nicht
«rbeiten dürfen,  hungern und frieren müssen, während unver¬
kaufte Waren sich berghoch türmen ! In der Krise muß es jeder
spüren, daß der Arbeiter in der kapitalistischen Gesellschaft nicht
Mensch, nur Arbeitskraft ist, die man kauft, wenn man sie braucht,
und wegwirft , wenn man ihrer nicht bedarf.

Aber die Krise, die der Arbeiterklasse namenloses Leid bringt,
treibt alle Schichten des Proletariats zur Empörung und mahnt
sie zum Kampf . So ist also richtig, was das österreichische Partei¬
programm sagt:

„Die der Planlosigkeit der kapitalistischen Produktionsweise
entspringenden Krisen mit ihrem Gefolge von Arbeitslosigkeit
und Elend beschleunigen und verschärfen diese Entwicklung" (die
zur Konzentration des Kapitals und zur Steigerung des Gegen¬
satzes zwischen der Kapitalisten - und der Proletarierklasse führt ).

Im Erfurter Programm heißt es:
„Der Abgrund zwischen Besitzenden und Besitzlosen wird

noch erweitert durch die im Wesen der kapitalistischenProduktions¬
weise begründeten Krisen, die immer umfangreicher und ver¬
heerender werden, die allgemeine Unsicherheit zum Normalzustand
der Gesellschaft erheben und den Beweis liefern , daß die Pro¬
duktivkräfte der heutigen Gesellschaft über den Kopf gewachsen
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sind, daß das Privateigentum an Produktionsmitteln unvereinbar
geworden ist mit deren zweckentsprechender Anwendung und voller
Entwicklung."

Der Kapitalismus auf - er Hohe seiner Entwicklung
») Die Aktiengesellschaften

Die kapitalistische Entwicklung führt dazu, daß die vielen
kleinen Betriebe verdrängt und durch wenige große ersetzt werde» ;
sie bewirkt, daß sich gewaltige Reichtümer im Besitze weniger Kapita¬
listen anhäufen , während gleichzeitig das Proletariat stark anwächst.
Die Wirtschaftsordnung , die auf dem Privateigentum an Produk¬
tionsmitteln beruht , kann nur bestehen und sich entwickeln, indem
sie Privateigentum vernichtet, den kleinen Produzenten ihre Pro¬
duktionsmittel nimmt und sie ins Proletariat hinabstößt . Die Be¬
triebe und die Kapitalmassen , die sich in dem Besitz der wenigen
zusammenballen, sind heute schon so gewaltig geworden, daß die Er¬
scheinungen, die dadurch gezeitigt wurden , uns bereits die Keime
einer neuen Gesellschaftsordnung erblicken lassen.

Im Konkurrenzkampf siegen die leistungsfähigsten Betriebe.
Sie dehnen sich am stärksten aus , benötigen also stets größeres
Kapital . Der technische Fortschritt , der zur Aufstellung gigantischer
Arbeitsmittel geführt hat , bedingt eine gewaltige Vergrößerung der
Betriebe ; er kann nur von außerordentlich kapitalskräftigen Unter¬
nehmern ausgenützt werden.

Zur Führung solcher Unternehmungen reicht in aller Regel
daß Kapital eines einzelnen  Unternehmers nicht mehr aus.
Wenn der technische Fortschritt eine Vergrößerung der Anlagen er¬
heischt oder die günstige Konjunktur eine starke Ausnützung des
Betriebes ermöglicht, wenn neue Erfindungen verwertet werden
sollen, steht dem einzelnen Unternehmer immer nur sein eigenes
Kapital zur Verfügung . Er kann nur nach Maßgabe seines Profits
das Unternehmen erweitern . Wenn er fremdes  Kapital in seine
Dienste stellt, also Schulden macht, so müssen sie aus den Erträg¬
nissen des Unternehmens gedeckt werden.

Der große Kapitalbedarf , der heute zur Gründung und Er¬
haltung vieler UnternehrMngen erforderlich ist, hat dazu geführt,
daß sie nicht mehr als Einzelunternehmungen , sondern als «Ge¬
sellschaftsunternehmungen  gegründet werden und daß
sich Unternehmungen , die ursprünglich einem einzigen Eigentümer
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gehörten , in Gesellschaftsunternehmungen umwandeln . Diese sind
meist Aktiengesellschaften.  Eigentümer ist nicht mehr ein
einzelner . Jeder , der eine Aktie , das heißt ein Stück Papier besitzt,
auf dem bescheinigt wird , daß er zum Kapital des Unternehmens
den auf dem Papier genannten Betrag beigesteuert hat , ist Mit¬
eigentümer und hat das Recht, vom Ertrag des Unternehmens sein
Teil zu begehren . Die Aktien lauten meist nicht auf Namen , können
also beliebig verkauft werden . Die Gesamtheit der Aktionäre trifft
in der Generalversammlung die Entscheidungen . Dort wird natür¬
lich nicht nach Köpfen abgestimmt . Das Stimmrecht richtet sich
vielmehr nach der Zahl der Aktien , die jeder besitzt. Wenn 10.000
Aktien vorhanden sind und fünf Leute 6000 davon besitzen, so
können die fünf alle anderen Aktionäre überstimmen . Die Aktien¬
gesellschaften ermöglichen unter Umständen auch kleineren Geld¬
besitzern , Teilhaber großer Unternehmungen zu werden , aber ihr
Recht äußert sich nur darin , daß sie den Ertrag nehmen müssen , den
ihnen die Großaktionäre zuweisen . So sind die Aktiengesellschaften
ein Mittel , durch das sich große Unternehmer fremdes Kapital be¬
schaffen und ihren Profit vermehren , ohne deshalb ihre Herrschaft
aufgeben zu müssen.

Wenn ein Großkapitalist fein Unternehmen in eine Aktien¬
gesellschaft umwandelt , ist die Erweiterung des Betriebes leichter.
Er ist dann nicht mehr auf sein eigenes Kapital angewiesen , son¬
dern stellt durch Ausgabe von Aktien fremdes Kapital in seinen
Dienst . Schulden müssen jetzt nicht mehr bloß aus dem Ertrag des
Unternehmens getilgt werden ; man kann sie auch durch Vergröße¬
rung des Aktienkapitals decken. Die Bank , die dem Einzelunter¬
nehmer Geld lieh , braucht her Aktiengesellschaft eigentlich nur einen
Vorschuß  zu gewähren . Sie gibt für den Betrag , den sie dem
Unternehmen übermittelt hat , neue Aktien aus , die verkauft wer¬
den . Sie kann einen Teil der Aktien zurückbehalten , und wird so
Mitbesitzerin , übt also eine Kontrolle über das von ihr finanzierte
Unternehmen aus . Infolge der Möglichkeit der leichteren Kapital¬
beschaffung können Aktiengesellschaften leichter gegründet werden
als große Privatunternehmungen . Sie werden im Konkurrenz¬
kampf überlegen sein , weil hinter ihnen in der Regel große Banken
stehen , weil sie günstige Konjunkturen und technische Fortschritte
rascher und besser auszunützen vermögen als Privatunternehmun¬
gen , denen die Kreditbeschaffung Schwierigkeiten macht . Der

7*
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Aktionär erwartet als Ertrag seiner Aktie im schlimmsten Falle
nur so viel, als eine gleich große Summe in der Sparkasse an
Zinsen aLgeworfen hätte . Im Deutschen Reiche betrug im Jahre
1911/12 die durchschnittliche Rentabilität von 4712 Aktiengesell¬
schaften abzüglich der Verluste 814 Prozent . Der Reinertrag der
österreichischen Aktiengesellschaftenbetrug im Jahre 1878 4'99, im
Jahre 1911 schon 10-48 Prozent des Aktienkapitals . Die Aktien¬
gesellschaft kann im Konkurrenzkampf leichter die Preise drücken, da
sie auch mit einem kleinen und selbst mit gar keinem Reinertrag
bestehen kann.

Von allen im Jahre 1902 in Oesterreich gezählten Unterneh¬
mungen waren noch 96 5 Prozent solche einer Einzelperson. Die
Gesellschaftsunternehmungen sind also an Zahl verhältnismäßig
noch sehr gering . Trotzdem beschäftigten sie 28 Prozent aller tätigen
Personen . Mehr als ein Viertel aller Beschäftigten unterstand also
schon im Jahre 1902 Gesellschaftsunternehmungen . Im Jahre 1865
wurden in Oesterreich 111 Aktiengesellschaften (ohne Eisenbahnen)
mit einem Aktienkapital von 630 Millionen Kronen , im Jahre
1911 736 mit einem Kapital von 3894'2 Millionen gezählt. In
Preußen ist die Entwicklung schon viel weiter fortgeschritten. In
der Zeit von 1826 bis 1850 wurden nur 102 Aktiengesellschaften
mit etwa 638 Millionen Mark Kapital , von 1851 bis 1870 schon
895 mit 2404-76 Millionen und von 1871 bis Ende 1910 6624 Gesell¬
schaften mit einem Kapital von 990202 Millionen Mark gegründet.
Ende 1911 gab es im ganzen Deutschen Reiche schon 16 Riesenunter-
nehmungcn mit einem Stammkapital von mindestens 100 Millio¬
nen. Zwar waren auch in Preußen im Jah 're 1907 noch 92'7 Pro¬
zent aller Unternehmungen solche einer Einzelperson. Aber sie be¬
schäftigten nur 53-99 Prozent aller tätigen Personen . Fast die
Hälfte aller Beschäftigten arbeitet also in Preußen schon in Gesell¬
schaftsunternehmungen.

Die Aktiengesellschaftenhaben auch mit dazu beigetragen , daß
im Wirtschaftsleben neue, machtvolle Gebilde entstanden sind.

d) Die Kartelle
Wir haben gesehen, daß das Lebenselement der kapitalistischen

Wirtschaftsordnung der Konkurrenzkampf ist. Er zeitigte den tech¬
nischen Fortschritt , die Steigerung der Ergiebigkeit der Arbeit : er
vermehrte die Produktion ins Ungeheure und verbilligte die
Waren . Beim Massenabsatz konnte kleiner Nutzen genügen. Der
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Konkurrenzkampf wird nicht bloß von der Fabrik gegen das Hand¬
werk geführt . Je stärker das Handwerk verdrängt wird, um so
mehr wird er ein Kampf zwischen großen Unternehmern , deren
Kräfte einander ebenbürtig sind. Das macht den Kampf natürlich
noch heftiger . Der intensive Verkehr, der Reichtum an Kapital , das
verwertet werden soll, haben das ihre dazu beigetragen . Dabei
wird das Risiko des einzelnen Unternehmens um so größer , je aus¬
gedehnter seine Anlagen sind, je mehr Kapital es zum Ankauf von
Maschinen und anderen Arbeitsmitteln verwendet hat . Die Aus¬
dehnung der Betriebe zwingt zu ihrer Ausnützung , die fertigen
Waren müssen um jeden Preis losgeschlagen werden. Ist der Ge¬
schäftsgang gut und steigt die Nachfrage, so kann der Unternehmer
aus Angst vor der Konkurrenz seine Preise nicht in dem ihm er¬
wünschten Maße erhöhen. Naht die Zeit der Krise, dann wird die
Konkurrenz noch heftiger . Einer unterbietet den andern.

Es liegt nahe, daß die Unternehmer in ihrem eigensten Inter¬
esse versucht haben, den Kampf einzustellen oder vielmehr ihm eine
andere Richtung zu geben. Sie kämpften früher miteinander u m
den Kunden und vereinigten sich nun zum Kampfe gegen  den
Kunden . Sie kämpften früher miteinander um den Absatz  und
kämpfen heute mit den Abnehmern um den Preis.  Namentlich in
den Industriezweigen , die sich mit der Herstellung von Massen¬
gütern , zum Beispiel Eisen, Zucker, Papier , beschäftigen und Pro¬
dukte erzeugen, bei denen die Mode, der Geschmack des Publikums
oder künstlerische Ausführung nicht in Frage kommen, konnte ein
Zusammenschluß der Unternehmer stattfinden . Solche Verein¬
barungen von Unternehmern derselben Art , die selbständig bleiben,
sich aber zum Zwecke der monopolistischen Beherrschung des Marktes
zusammenschließen, nennen wir Kartelle  oder Syndikate.

Die Kartelle sind, von Ausnahmen abgesehen, eine Erscheinung
der jüngsten Zeit , haben aber auf die Gestaltung des gesamten
Wirtschaftslebens einen entscheidenden Einfluß ausgeübt . In
Deutschland sind schon mehr als 400 Waren Gegenstand von Kar¬
tellen gewesen. Die im Dezember 1905 dem Deutschen Reichstag
zugegangene „Denkschrift über das Kartellwefen" berichtet von 385
Kartellen , denen etwa 12.000-Betriebe angehören. Jetzt gibt es
beinahe doppelt so viele. In Oesterreich kam das erste Kartell im
Jahre 1878 zustande, als die neun Schienenwalzwerke miteinander
in Verbindung traten . Diesem Kartell folgte im Jahre 1884 ein
Stabeisenkartell . Ende 1911 zählte man 120 Kartelle . Selbst die
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Peitschenstöcke, die in Oesterreich-Ungarn erzeugt werden, sind seit
1911 Kartellware.

Der Zusammenschluß der Unternehmer kann natürlich ver¬
schiedener Art sein. Oft ist er im Anfang nur recht lose. Die Unter¬
nehmer beschließen bloß ein gleichartiges Vorgehen bei der Fest¬
stellung der Zahlungsbedingungen , der Anrechnung der Verpackung
u. s. w. Bedeutsamer wird das Kartell dann , wenn Preisver-
einbarungen  getroffen werden. Freilich dauern auch solche
Kartelle mitunter nicht lange. Sie sind nur in einer Zeit guten
Geschäftsganges möglich, und gerade in solchen Perioden strömt in
alle Produktionszweige neues Kapital , die Konkurrenz wächst und
das Kartell wird gesprengt. Anders wird es, wenn die Unterneh¬
mer nicht nur die Preise vereinbaren , sondern auch, um eine allzu
große Steigerung des Angebots zu verhindern , festsetzen, wie viel
jeder Unternehmer produzieren darf . Das bedeutet schon eine
starke Einschränkung der Selbständigkeit der Unternehmer , da sie
die Macht über ihren Betrieb verlieren . Noch enger ist der Zusam¬
menschluß, wenn dem Unternehmer untersagt wird , Aufträge selb-
ständig durchzuführen, und das Kartell ein Verkaufsbüro  er¬
richtet, das den ganzen Absatz der Waren besorgt. In Oesterreich
gab es im Jahre 1911 38 solcher Verkaufsbüros . So kann der ein¬
zelne Unternehmer mit dem Kunden überhaupt nicht mehr in Ver¬
kehr treten und hat seine Selbständigkeit völlig verloren . Wollte
er aus dem Kartell austreten , so müßte er von neuem Kunden
suchen. Solche Kartelle sind daher sehr fest. Sie suchen, um die
Konzentration des Absatzes im Verkaufsbüro zu erleichtern, die
Produktion möglichst zu vereinfachen. So hat zum Beispiel das
österreichisch-ungarische Jutekartell für die zu erzeugenden Jutesäcke
bestimmte Typen aufgestellt. Das österreichisch- ungarische Bind¬
fadenkartell hat von allen Sorten Qualitätsmuster aufgelegt und
alle Teilnehmer verpflichtet, ihre Waren nur nach diesen Mustern
z« erzeugen.

Die Kartelle gehen dann auch, um die Produktionsbedingun¬
gen zu vereinheitlichen, dazu über, das Rohmaterial selbst zu kaufen.
Um die Produktion zu verbilligen , sorgen sie für eine Speziali¬
sierung, so daß in jeder Fabrik nur ein bestimmter Artikel erzeugt
wird . Das hat zum Beispiel die Alpine Montangesellschaft erfolg¬
reich durchgeführt . Infolge ihrer größeren Mittel ist es den Kar¬
tellen leichter als den einzelnen Unternehmern möglich, Patente zu
erwerben und die Fortschritte der Technik für sich auszunützen . Sie
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erzielen dabei auch, daß ausschließlich ihnen der Gewinn zufällt,
und -halten die Preise hoch, auch wenn sich die Produktionskosten
verringert haben. Wenn sie keine Konkurrenz zu fürchten haben,
sind sie eben die unumschränkten Herren aus dem Markte . Nicht
mehr billige Preise , sondern hohe Preise  sind jetzt die Losung.
Mitunter versuchen die Kartelle auch den technischen Fortschritt zu
hemmen oder setzen es wenigstens durch, daß neue Erfindungen nur
allmählich ausgenützt werden, damit die alten Betriebe nicht ent¬
wertet werden.

Diese starke Stellung besitzen die Kartelle natürlich nur dort,
wo sie tatsächlich ein Monopol haben. Darum ist es das eifrigste
Bestreben der Kartelle , die Außenseiter,  die sich nicht an¬
schließen wollen, aus dem Felde zu schlagen. Nicht jedes Unter¬
nehmen schließt sich gern einem Kartell an . Manches hofft seine
Konkurrenten zugrunde richten zu können und will deshalb mit
ihnen keinen Bund schließen. Manches hat einen besonders günsti¬
gen Standort oder feste Abnehmer und glaubt ohne Kartell besser
zu fahren . Die Kämpfe der Kartelle gegen die Außenseiter werden
mit großer Erbitterung geführt . Das Kartell unterbietet die Preise,
um den Unternehmer , der sich nicht anschließen will, niederzuzwin¬
gen. Da es über mehr Mittel verfügt als der einzelne, kann es den
Kampf länger aushalten . In Amerika ist es bei Tarifkämpfen
zwischen Eisenbahnen vorgekommen, daß die Tarife immer weiter
herabgesetzt wurden , bis kurze Zeit hindurch die Beförderung ge-
wisser Güter nicht nur nichts kostete, sondern man noch etwas
herausbekam. Ein anderes Mittel der Kartelle ist, den Konkurren¬
ten aufzukaufen . Manche Kartelle besitzen zu diesem Zwecke eigene
Konds. Mitunter werden Außenseiter auch dadurch kirre gemacht,
daß ihnen durch den Einfluß des Kartells der Kredit entzogen
wird . Auf diese Weise half die Dresdner Bank dem Nordwest¬
deutschen Zementsyndikat. Am häufigsten wird im Kampfe gegen
die Außenseiter der Exklusivvertrag angewendet : Das Kartell ver¬
pflichtet die Abnehmer, nur von Kartellmitgliedern zu kaufen.
Diese Maßregel kann für die Außenseiter den Ruin bedeuten. Co
verpflichtet das Mitteldeutsche Braunkohlensyndikat seine Kunden
bei einer Konventionalstrafe von 5 Mk. für je 140 Hektoliter Kohle
und 1 Tonne Koks, „weder Briketts noch Naßpreßsteine noch Braun¬
kohle außenstehender Werke zu kaufen, zu vertreiben , überhaupt
deren Absatz weder mittelbar noch unmittelbar zu fördern ". Die Ver¬
einigung Deutscher Gaswerke verpflichtet ihre weiterverkaufenden
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Abnehmer , keinen Koks von nichtsyndizierten Gaswerken abzusetzen.
Eine andere Kampfmethode ist die Materialsperre . Die Rohstoff¬
lieferanten werden verpflichtet, nur an Kartellmitglieder zu
liefern , so daß den Außenseitern die Produktion unmöglich gemacht
wird . Die organisierten Unternehmer , die über den „Terroris¬
mus " der Gewerkschaften gegen die „Arbeitswilligen " zetern,
terrorisieren selbst im denkbar ärgsten Maße . Dem Außenseiter
bleibt, wenn er nicht stark genug ist, nur die Wahl : zugrunde zu
gehen oder sich zu unterwerfen und dem Kartell anzuschließen. Ist
die Konkurrenz beseitigt, dann können die Preise wieder hinauf¬
geschraubt werden. Die Konsumenten müssen die Kriegskosten
zahlen.

Nicht immer bedeutet der Anschluß an das Kartell für den
Unternehmer einen Vorteil . Namentlich kleine Betriebe geraten
auch im Kartell ins Hintertreffen . Wenn das Kartell zum Beispiel
die Zahlungs - und Lieferungsbedingungen einheitlich festsetzt und
dabei die Gewährung von Rabatt oder langfristigen Kredits ver¬
bietet , so scheint es, als ob dies allen Kartellmitgliedern zum Vor¬
teil gereichen würde . In Wirklichkeit ruinieren solche Bestimmun¬
gen die Kleinen , die sich im Konkurrenzkampf nur durch ein starkes
Entgegenkommen einen Kundenkreis schaffen können. So gerät
der kleine Unternehmer in eine Zwickmühle: Tritt er dem Kartell
nicht bei, so wird er als Außenseiter niederkonkurriert . Sucht er
sich davor durch den Beitritt zu bewahren, so richten ihn die „Vor¬
teile" der Mitgliedschaft zugrunde . Wenn kleine Unternehmer ihre
Waren von Kartellen beziehen müssen, so sind sie gegenüber großen
Abnehmern auch stark im Nachteil. So liefert das österreichische
Spirituskartell den Händlern , die nur kleine Fässer beziehen, den
Hektoliter um 4 bis 8 Kr . teurer . Es verbietet auch, daß mehrere
Kleinhändler zusammen ein großes Faß beziehen. Es hat den
Händlern sehr ungünstige Zahlungsbedingungen gestellt. In der
Zeit der Kartelle ist die Lage der kleinen Unternehmer noch un¬
günstiger als je zuvor.

Nicht immer ist der Konkurrenzkampf zwischen den Unterneh¬
mern beendet, wenn das Kartell ins Leben gerufen ist. Dann be¬
ginnt der Kampf um den Gewinnanteil.  So wurde im Jahre
1893 das Rheinisch-Westfälische Kohlensyndikat als eine Aktien¬
gesellschaft gegründet, der die einzelnen angeschlossenen Werke ihre
Kohle abzuliefern hatten . Hiebei war bestimmt, wieviel Tonnen
jede Zeche liefern darf . Da bei der Kontingentierung der Produk-
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kion nicht alle Werke ihren Betrieb voll ausnützen konnten, ver¬
suchten die leistungsfähigen Werke, Syndikatszechen an sich zu brin¬
gen, um durch deren Kontingent das eigene zu vergrößern . So
wurden Zechen stillgelegt und ihre Beteiligung auf andere Werke
übertragen , die nun gut ausgenützt werden konnten. Große Werke
haben mehr als 24 Millionen Mark ausgegeben , um minder¬
leistungsfähige Gruben aufzukaufen und deren Beteiligung zu er¬
werben . Durch die Zechenstillegungen, welche die Arbeiter zur
Auswanderung zwingen, sind ganze Gemeinden verarmt . Still¬
legungen von Fabriken , deren Beteiligung auf eine andere Fabrik
übergeht , kommen zum Beispiel auch innerhalb des österreichischen
Zuckerkartells vor.

Wenn ein Kartell die Produktion regeln will, muß es die
Marktverhältnisse genau kennen. Es versucht deshalb , mit den
Konsumenten in unmittelbare Beziehungen zu treten . Der Han-
- e l wird ausgeschaltet oder doch wesentlich verringert . Das Kartell
besorgt selbst den Vertrieb der Waren . Es erspart viel Kosten für
Reklamezwecke und Agenten, da es keine Konkurrenz zu fürchten
hat . Oft bleiben die Händler bestehen, verlieren aber die Selbstän¬
digkeit, so wie die Handwerker vom Kapital zu Heimarbeitern
herabgedrückt werden. So hat sich das Niederlausitzer Brikett¬
syndikat, das den Berliner Markt vollständig beherrscht, die Klein¬
händler vollständig hörig gemacht. Die Bedingungen , unter denen
sie verkaufen dürfen , sind ihnen bis ins kleinste vorgeschrieben.
Wer sich nicht fügt , kommt vors Schiedsgericht, das über die armen
Händler Geldstrafen bis zu 1000 Mk. verhängt . Wer die Willkür¬
strafen nicht zahlen kann oder will, kommt auf die schwarze Liste.
Ihm wird kein Brikett mehr geliefert . Er mag sich um einen an¬
deren Erwerb umsehen. Dreihundert Namen stehen schon auf dieser
Liste. Auch das österreichische Zündhölzchenkartell hat den Detail¬
händlern genaue Vorschriften gemacht. Starke Kartelle unterwerfen
sich auch die Großhändler vollständig. So tat es das Rheinisch-
Westfälische Kohlensyndikat. Sein Kohlenkontor schloß im Jahre
1911 mit den Großhändlern einen Vertrag , durch welchen sich diese
für sich, für ihre Stellvertreter , Angestellten, Agenten, Provisions¬
reisenden und Rechtsnachfolger verpflichten mußten , sich an alle
Vorschriften des Kontors auf das genaueste zu halten und zur
Sicherheit eine Kaution zu hinterlegen . Im Vertrag werden auch
die Strafen festgesetzt, die bis zu 100 Mk. für je 10 Tonnen steigen
können. Schon bei einem  Verstoß kann die Lieferung entzogen
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werden ! Darum erklärte ein Großhändler des Rheinisch-Westfäli¬
schen Kohlensyndikats mit Recht: „Eigentliche Kaufleute sind wir
nicht mehr. - Das Kohlensyndikat schreibt uns vor, welche Sor¬
ten wir kaufen, zu welchem Preise wir sie kaufen: das Absatzrevier,
wohin wir verkaufen dürfen : die Preise , zu welchen wir verkaufen
dürfen ." Aus den Händlern sind abhängige Agenten  geworden.
Früher haben oft die Händler die Industrie beherrscht und in
Zeiten guten Geschäftsganges fiel ihnen  der Hauptteil des Ge-
Winnes zu. Heute sind die Händler nur selten die Stärkeren . Im
böhmischen Braunkohlenhandel herrschen zum Beispiel die beiden
großen Nussiger Kohlenkommissionsfirmen, die beide Großaktionäre
der Unternehmer sind, deren Kohle sie verkaufen. Sie beherrschen
seit 1913 auch mehr als den dreizehnten Teil des gesamten reichs-
deutschen Braunkohlenbergbaues . Wo die Banken den Großhandel
übernommen haben, ist er selbständig geblieben. So nahmen zum
Beispiel schon im Jahre 1905 zwei Drittel des Absatzes der böhmi¬
schen Zuckerfabriken ihren Weg durch die Zuckerabteilungen den
Prager Banken.

Die Kartelle können die Preise nur dann willkürlich festsetzen,
wenn ihnen auch vom Ausland  keine Konkurrenz droht . Die
österreichischen Zementfabriken haben, um die Einfuhr aus Deutsch¬
land hintanzuhalten , an deutsche Firmen Entschädigungen gezahlt.
Die Kartelle sind die eifrigsten Verfechter hoher Schutzzölle,
die das Eindringen ausländischer Jndustrieprodukte verhindern
sollen, und sichern sich auf diese Weise einen Extraprofit . Sie können
ihre Warenpreise ungefähr um den Betrag des Zolles und der
Transportkosten erhöhen. Je höher der Zoll , desto größer ihr
Extraprofit . Als die Gemeinde Wien im Jahre 1908 340.000
Meterzentner Röhren für die neue Wasserleitung kaufte, bewarb
sich um die Lieferung außer dem österreichischen Eisenkartell auch
ein französisches Eisenwerk. Es hätte 1,950.000 Kr. Zoll zu zahlen
und 200.000 Kr. Frachtkosten zu tragen gehabt. Trotz dieser Mehr¬
auslagen von 2,150.000 Kr . hat es nur um 700.000 Kr . mehr ver¬
langt als das österreichische Eisenkartell . Dieses wollte also an der
einen Lieferung einen Extragewinn von 1,450.000 Kr . erzielen!
Ein Sturm der Entrüstung erhob sich und das Kartell ließ 621.000
Kronen nach. Es hat also noch immer 929.000 Kr. mehr verdient,
als die Franzosen erhalten hätten . Ende 1904 bestellte der öster¬
reichische Staat beim Eisenkartell 200.000 Tonnen Schienen zum
Preise von 180 Kr. für die Tonne . Der preußische Staat zahlte in
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jener Zeit 134 Kr . für die Tonne , der Weltmarktpreis betrug nur
100 Kr. Das Kartell nahm also vom Staate 16 Millionen Kronen
Extraprofit . Im deutschen Reichstage wurde im Jahre 1903 fest-
gestellt, daß die Firma Krupp dem Reiche Panzerplatten mit 2320
Mark für die Tonne berechne, während eine amerikanische Firma
an den dortigen Staat mit 1920 Mk. lieferte , wovon sie noch 105
Mark an Patententschädigung der Firma Krupp abliefern mußte.
Infolge dieser Enthüllungen mußten die Kriegsmateriallieferanten
mit den Preisen herabgehen und eine Lieferung Kanonen , für die
vorher 44 Millionen Mark gezahlt werden mußten , wurde nun mit
24 Millionen berechnet. So bewuchern die Kartelle die Staaten.

Nichtsdestoweniger erweist sich der Staat  häufig als
Schützer und Förderer der Kartelle . Als der christlichsoziale Führer
Getzmann österreichischer Arbeitenminister war , wurden die Rohöl¬
produzenten durch Schikanen der Bergbehörden in ein Kartell ge¬
zwungen . Als der christlichsozialeFührer Weiskirchner Handels¬
minister war , kam ein Kartell der Petroleumraffinerien zustande,
dem die Regierung mit allen verfügbaren Zwangsmitteln (sogar
Aufhebung des Geleiseanschlusses, Kündigung des Telephons
u. s. w.) die lästigen Außenseiter vom Halse schaffte. In der Aera
Weiskirchner kam Ende April 1911 das große Zuckerkartell wieder
zustande, das seit 1903 aufgelöst war . Die Regierung hat das
Spirituskartell begünstigt, das seit 1. September 1911 besteht und
96 Prozent der Produktion umfaßt . Vor seiner Gründung ^ im Mai
1911, kostete Spiritus 144 Kr., am 1. September Kr . 161-75 und am
1. Dezember 1911 bereits Kr . 176'50. Bei jedem Hektoliter betrug
nach dreimonatigem Bestände des Kartells der über den normalen
Profit hinausgehende Kartellgewinn 15 Kr. ! Bei einer Jahres-
Produktion von anderthalb Millionen Hektoliter ergibt sich ein jähr¬
licher Extraprofit von 22'5 Millionen ! Im Frühjahr 1913 hat die
österreichische Regierung einem Kartell gar 600.000 Kr . aus
Steuergeldern als Gründungsfonds geschenkt. Diese erhielt näm¬
lich die Aktiengesellschaft„Helios ", die ein Kartell der Zündhölzer-
fabriken ist, damit sie die Fabrikanten entschädigen könne, die durch
das Verbot der Verwendung des weißen Phosphors Einbuße er¬
litten haben.

Die Kartellbestrebungen reichen in den letzten Jahren häufig
schon über die Grenzen eines Reiches. Es gibt bereits inter¬
nationale Kartelle,  ohne daß ihre Nutznießer vaterlands¬
lose Gesellen gescholten werden. So gibt es feit 1904 ein Inter-
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nationales Schienenkartell , das die Ausfuhr der einzelnen Länder
geregelt hat . Seit dem Jahre 1909 besteht ein Internationaler
Zinkhüttenverband , der 92 Prozent der europäischen Produktion
umfaßt . Das sonderbarste Gebilde ist das Internationale Kartell der
Waffenfabriken , also daS Kartell des Mordkapitals . Es ist im
Jahre 1905 zwischen den deutschen Waffen- und Munitionsfabriken,
der Waffenfabrik Mauser , einer belgischen Firma und der öster¬
reichischen Waffenfabriksgesellschaft abgeschlossen worden. Repetier¬
gewehre oder Karabiner für Rußland , Japan , China und Abessinien
sollen nach dem Kartellvertrag zu gemeinschaftlichemNutzen durch¬
geführt und gemeinschaftlicheAgenten in den genannten Ländern
bestellt, die Preise einverständlich festgesetzt werden. Bei Gewehr¬
lieferungen sollen von jeder Fabrik 15 Franken per Waffe in eine ge¬
meinsame Kasse gezahlt werden, an der die Oesterreichische Waffen¬
fabriksgesellschaft mit 37)̂ Prozent , die zwei deutschen Fabriken
mit 30 und 21^ und die belgische Firma mit 11)H Prozent
beteiligt sind. Im Jahre 1907 wurde der Vertrag ausgedehnt . Er
bezieht sich nunmehr auf Lieferungen für alle Länder . Eine Aus¬
nahme bildet für jede Fabrik das eigene Land . Das Kartell ist
auch an einer französischen und einer italienischen Fabrik beteiligt.
Im Kartellvertrag ist auch vereinbart , daß die Fabriken „die Zeich¬
nungen und die Dimensionstabellen der verlangten und zu er¬
zeugenden Modelle gratis , die erforderlichen Lehrgeräte und
Kaliber zum Selbstkostenpreis , respektive, soweit dieselben ent¬
behrlich sind, leihweise gegenseitig gratis " einander überlassen
sollen. Das ist das ungeheuerlichste Kartell . Es profitiert an den
Rüstungen aller Länder , hat ein Interesse an allen Kriegshetzereien.
Die österreichische Fabrik gibt alle Modelle den ausländischen
Fabriken , damit die russische Armee, das Heer Italiens und die
Truppen der Balkanstaaten keine schlechteren Waffen bekommen als
das österreichische Heer. Sie profitiert an der Bewaffnung des
Feindes . Das internationale Kartellkapital kennt kein Grauen,
es schreckt vor nichts zurück.

Wo keine internationalen Vereinbarungen bestehen — und
das ist vorläufig die Regel — sind die Kartelle bestrebt, ins Aus¬
land  möglichst billig  zu verkaufen. Zur selben Zeit , in der das
arbeitende Volk in Oesterreich erbittert auf die Straße ging, um
gegen den Zuckerwucherzu protestieren , fütterte man in England
mit österreichischem Zucker die Schweine. Die billigen Auslands-
Verkäufe der Kartelle führen zu heftigen Kämpfen auf dem Welt-
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markt . Die Kartelle suchen nach neuen Absatzgebieten und zwingen
den Staat in ihren Dienst . Der gesteigerte Profit vermehrt das
Kapital . Aber es kann im Inland keine Anlage finden, denn die
Kartelle wollen die Produktion nicht allzusehr ausdehnen . So muß
das Kapital exportiert werden. Zu seinem Schutze find Heer und
Flotte nötig , die Rüstungen mehren sich. Für die großen Kartelle
ist wieder eine Gelegenheit zu reichem Profit gegeben. Wenn
der Staat Kanonen und Kriegsschiffe baut , zubeln die Eisen¬
industriellen . Die Arbeiterklasse, ,die unter der Teuerung aller
Produkte ohnedies schwer leidet, seufzt unter den Steuerlasten und
verliert dabei noch Arbeitsgelegenheit , wenn diel Kapital ins Aus¬
land abströmt. ^

Aber auch sonst sind die Bestrebungen der Kartelle für die
Arbeiter  von großem Nachteil. Das Kartell ist ein stärkerer

Gegner als der vereinzelte Unternehmer , der die Konkurrenz zu

fürchten hat . Der Kampf mit kartellierten Unternehmern ist

'schwerer zu führen ; die Kartelle lassen es gerne auf eine Macht¬
probe ankommen. Der Gedanke der Aussperrungen ist so lebendig

geworden. Die Kartelle sind imstande, dank ihrer reicheren Mittel,
durch sogenannte Wohlfahrtseinrichtungen die Arbeiter stärker an

sich zu ketten und ihnen so die Bewegungsfreiheit zu rauben . Der
Arbeiter , der statt wie früher vielen Unternehmern , heute der ein¬
heitlichen Organisation der Unternehmer gegenübersteht, hat seine

Freizügigkeit in vielen Fällen bereits eingebüßt . Es ist ihm nicht
einmal mehr die Freiheit geblieben, sich feinen Ausbeuter zu
wählen. Wo die Kartelle dazu übergehen, die Arbeitsvermittlung
für alle ihre Betriebe zu organisieren , wie das im westdeutschen
Kohlenbergbau geschehen ist, sind ihnen die Arbeiter wehrlos preis¬

gegeben. Ihre Abhängigkeit ist dann fast so groß , wie die der
hörigen Bauern vom Gutsherrn gewesen ist.

So haben die Kartelle in der verhältnismäßig kurzen Zeit

ihres Bestandes eine allseitige Verschärfung der Gegen¬
sätze  gezeitigt . Auf andere Weise als früher vollzieht sich die

kapitalistische Entwicklung, die zur Konzentration des Kapitals
und der Betriebe führt . An die Stelle des Kampfes der Unter¬
nehmer ist die Vereinbarung getreten ; sie gibt in Wahrheit natür¬
lich den großen Kapitalisten das Kommando über die kleinen, die
sich dem Willen der Stärkeren unterwerfen müssen und ihre Wirt-

V
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schaftliche Selbständigkeit um so mehr verlieren , je fester das
Kartell ist.

Aber noch sind die Unternehmer als Mitglieder eines Kartells
wenigstens rechtlich selbständig.  Sie verlieren ihre Selb¬
ständigkeit völlig, wenn aus dem Kartell ein Trust (sprich : Trost)
wird , das heißt, wenn die bisnun selbständigen Unternehmungen,
die miteinander bloß einen Vertrag geschlossen hatten , in ein ein¬
ziges Riesenunternehmen umgewandelt werden. Die früher selb¬
ständigen Unternehmer sind jetzt Teilhaber des einen Riesenunter-
nehmens.

v) Die Trusts
Die Heimat der Trusts ist Amerika. Dort hat man die Macht

der Kartelle frühzeitig bekämpft, aber gerade -dadurch den Anstoß
dazu gegeben, daß die Zusammenfassung ungeheurer wirtschaftlicher
Macht in wenigen Händen sich noch fester vollzog als durch die
Kartelle . Da die Kartellverträge in Amerika für nicht klagbar
erklärt wurden , konnte jeder einem Kartell angeschlossene Unter¬
nehmer, wenn es ihm vorteilhaft erschien, den Vertrag brechen,
ohne Strafe fürchten zu müssen. Darum griffen die kapitalistischen
Machthaber schon Anfang der Achtzigerjahre zu einem anderen
Mittel als zu bloßen Verträgen , um die Kartellorganisation zu
erhalten . Die Unternehmungen , um deren Zusammenfassung es sich
handelt , sind in der Regel Aktiengesellschaften. Die Inhaber der
Aktien wurden nun — zum erstenmal geschah es in der Petroleum¬
industrie — verpflichtet, die Aktien einem Komitee von irnstess
(zu Deutsch: Treuhänder ) zur Verwaltung zu übertragen . Dieses
Komitee hatte infolgedessen die Herrschaft über alle Unter¬
nehmungen in der Hand, deren Aktien es verwaltete . Mit Um¬
gehung der Vertragsform war eine Vereinigung zustande ge¬
kommen, die viel fester war als die Kartelle.

Jede Konkurrenz war ausgeschaltet. Ja noch mehr ! Es konnte
eine gemeinsame Verwaltung für alle Unternehmungen eingerichtet
werden, die nicht nur die Preise bestimmte und den Umfang der
Produktion feststellte. Der gemeinsame Einkauf von Rohstoffen
und der Verkauf der Erzeugnisse konnte besser organisiert werden
als von einem Kartellbüro . Es konnte auch eine Arbeitsteilung
zwischen den Betrieben durchgeführt werden, die ein Kartell , das
eben aus selbständigen Unternehmungen besteht, nur sehr selten
erzielen kann. Technisch rückständige Betriebe konnten geschlossen.
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gut ausgestattete und günstig gelegene erweitert werden. So hat
der Whiskytrust von den 80 Brennereien , die er übernommen hat,
68 aufgelassen und die Produktion in 12 Betrieben konzentriert.
Der Gewinn wächst auf diese Art sehr stark, zumal alle Kosten für
Reklame und Zwischenhandel erspart werden. So hat der Tabak-
trust die Zigarrenhändler verdrängt . Wer sich dem kapitalskräftigen
Trust nicht fügte , wurde erbarmungslos niederkonkurriert.

Die Klagen über die Trusts , deren Herrschaft der ganzen
Oeffentlichkeit unbequem war , mehrten sich wieder. Die Gesetz¬
gebung schritt von neuem ein. Gesetze sollten die Bildung von
Trusts unmöglich machen. Aber die großen Kapitalisten fanden
einen Ausweg. Wenn es nicht gestattet wurde, daß alle Gesell¬
schaften ihre Aktien einem Komitee von Treuhändern übergeben,
so bildeten sie einfach aus allen Aktiengesellschaften, die zum
Komitee gehörten, eine einzige Unternehmung,  deren
Teilhaber die Eigentümer der früher selbständigen Unter¬
nehmungen entsprechend ihrem früheren Besitze wurden . Nun war
die Verschmelzung vollständig  und die Macht der großen
Unternehmer noch stärker als zuvor. Häufiger wählte man einen
anderen Weg. An die Stelle des Komitees der Treuhänder , das
früher die Aktien verwaltete , trat eine selbständige Aktien¬
gesellschaft,  welche die Mehrheit der Aktien aller Gesell>-
schaften aufkaufte und so alle kontrollierte . Diese Kontra ll-
gesellschaften,  für die meist auch weiterhin der Name Trust
gebraucht wird , entstanden seit den Neunzigerjahren immer
häufiger . Sie haben ihre Vertrauensmänner im Verwaltungsrat
und in der Direktion aller Gesellschaften und regieren auf diese
Weise sämtliche Unternehmungen . Ihre genaue Kenntnis der
wirtschaftlichen Verhältnisse ermöglicht ihnen Spekulationen , die
oft das ganze Land beunruhigen.

Zwei solche Trusts haben vor allem die Aufmerksamkeit der
ganzen Welt auf sich gelenkt: der Petroleumtrust und der Stahl-
Lrust. Der Petroleumtrust,  an dessen Spitze Rockefeller steht,
kontrolliert 63 amerikanische Gesellschaften und eine große Zahl
von Verkaufsgesellschaften anderer Länder . Er besitzt eigene
Bahnen , eigene Röhrenleitungen , eigene Transportschiffe , hat in
allen Ländern Petroleumwagen , in vielen auch eigene Raffinerien.
Er produziert alle Fässer, Kannen , Pumpen und was er sonst
braucht, und verarbeitet alle Nebenprodukte. Er hat den Verkauf

/
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bis zum Detailhändler organisiert — „zwischen Oelbrunnen und
Lampe eine  Hand " : das war seine Losung. Nachdem er in
Amerika Herr des Marktes geworden war , suchte er Europa zn
erobern . Die Konkurrenten wurden entweder geschlagen oder ver¬
tragsmäßig gebunden. So beherrscht heute der amerikanische
Petroleumtrust direkt und indirekt den Petroleumhandel der ganzen.
Erde. Nur die österreichische Petroleumindustrie ist vorläufig seinen
Händen entzogen. Dafür ist sein Konkurrenzkampf um so erbitterter.
Um das österreichische Petroleum in Deutschland zu verdrängen,
hat er zum Beispiel auf die deutsche Lampenindustrie Einfluß ge¬
nommen und es durchgesetzt, daß fast nur solche Brenner auf den
Markt kommen, die für das österreichische Petroleum , das spezifisch
schwerer ist als das amerikanische, nicht geeignet sind. Alle die
Millionen armer Menschen, die ihre Stube durch eine Petroleum¬
lampe erhellen, entrichten Rockefeller und seiner Gefolgschaft
einen Tribut . Der amerikanische Petroleumkönig ist , der reichste
Mann der Erde . Seine Herrschaft erstreckt sich auf immer weitere
Kreise. In der Wirtschaftskrise von 1907 hat er die größten Kupfer-
spekulanten verdrängt und kontrolliert heute den größten Teil der
Weltproduktion an Kupfer , das infolge der stets größeren Aus¬
dehnung der Elektrizitätsindustrie immer wichtiger wird . Auch die
Zink- und Bleigewinnung steht unter dem Einfluß des Petroleum¬
trusts . Er kontrolliert auch eine Reihe großer Eisenbahnen , eine
Menge Straßenbahnen , Elektrizitäts -, Gas - und Wassergesell¬
schaften, Banken und viele kleinere Trusts . Der Wert der Unter¬
nehmungen , die er beherrscht, wird auf 25.000 Millionen Kronen
geschätzt. Eine Machtfülle, von der wir uns gar keine Vorstellung
machen können, ist in den Händen einiger Leute vereinigt . Seit
Ende 1911 ist der Trust „aufgelöst", in Wirklichkeit besteht er
natürlich weiter und seine Gesellschaften erzielen noch größere Ge¬
winne als bisher.

Die größte Kontrollgesellschaft der Erde ist der amerikanische
Stahltrust,  der im April 1901 entstanden ist. Sein Aktien¬
kapital beträgt die ungeheure Summe von 5500 Millionen Kronen.
Der Gewinn des Trusts im ersten Jahrzehnt seines Bestandes¬
betrug 1.100,351.000 Dollar , also rund 5500 Millionen Kronen.
Im Jahre 1911 wurde ein Reinertrag von 104, 1912 ein solcher
von 108 Millionen Dollar ausgewiesen. Der Reinertrag des Trusts
seit seinem Bestand ergibt demnach eine Summe von 6600 Ml-
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lionen Kronen ! Im Jahre 1912 waren in seinen Werken durch¬
schnittlich 221.000 Arbeiter beschäftigt. Er läßt durch bezahlte
Agenten die Einwanderer zu Hungerlöhnen anwerben , wenn sie
amerikanischen Boden betreten . In seinen Berg - und Hüttenwerken
fronden Lohnsklaven aller Nationen . Ihre Arbeit schafft Berge
von Gold fiir die Trustgewaltigen , deren Macht grenzenlos scheint.
Sie haben jetzt eine eigene Stadt erbauen lassen, die den Namen
des Trustvorsitzenden Gary führt . Im Jahre 1912 schafften bereits
50.000 Arbeiter dort und wohnten hunderttausende Menscl)en, wo
ein paar Jahre vorher noch grüne Heide war . Was sich früher in
Jahrhunderten entwickelt hat , stampfen große Kapitalisten heute
förmlich aus dem Boden. Einiger Herren Gebot bestimmt das
Schicksal von Millionen Menschen.

Nicht nur Stahl und Petroleum sind vertrustet . Mit Hilfe
der Kontrollgesellschasten herrschen in fast allen Industriezweigen
einige Kapitalisten . Es gelingt ihnen oft, ein zweihundertmal
größeres Kapital zu kontrollieren , als sie selbst besitzen. Eine
Negierungsstatistik hat festgestellt, daß in den Vereinigten Staaten
von Nordamerika 93 Kapitalisten , wenn sie Zusammenwirken, über
73 Prozent der gesamten Bahnlänge des Landes , über 81 Prozent
der Bruttogewinne , über 82 Prozent des Bahneigentums , das sind
Werte von mehr als 50.000 Millionen Kronen , und über 87 Prozent
der Frachtmenge kontrollieren . Die Trustherren haben sich die ganze
Volkswirtschaft untertan .gemacht. Die Konzentration des Kapitals
und der Betriebe ist in Amerika so weit gediehen, daß selbst das
Staatsoberhaupt von den „verbrecherischen Reichen" redete, die
das ganze Volk vergewaltigen.

Amerika zeigt uns nur das Bild unserer eigenen Zukunft.
Auch bei uns erklimmt der Kapitalismus die Höhe der Entwicklung,
auf der die Kartelle zu Trusts werden und die Arbeit von Millionen
einer Handvoll Menschen zugute kommt. So gibt es einen deutschen
Leimtrust , der Unternehmungen in Deutschland, Oesterreich, Frank¬
reich, Rußland , Spanien und Belgien besitzt. Das österreichische
Eisenkartell nähert sich immer mehr einem Trust . Die zwei herr¬
schenden Unternehmungen sind die Alpine Montangesellschaft mit
72 Millionen Kronen Stammkapital und die Prager Eisen¬
industriegesellschaft mit 36 Millionen Aktienkapital . Der General¬
direktor dieser Gesellschaft, die im Jahre 1912/13 eine Dividende
von 38 Prozent verteilt hat , ist im Frühjahr 1913 zum Präsidenten

8



114

des Verwaltungsrates der Alpinen Montangesellschaft gewählt
worden . Die Herrschaft über den größten Teil der österreichischen
Eisenindustrie liegt in einer Hand . Die österreichische Zündhölzer¬
produktion wird von zwei Kartellen beherrscht, die ein gemeinsames
Verkaufsbüro besitzen und den Absatz rayoniert haben. Jedes Kron-
land wurde bestimmten Fabriken zugewiesen.

Die Entwicklung in der Richtung zum Trust wird bei uns
durch das Eingreifen einer anderen Macht beschleunigt : durch die
Banken.

M Die Banken
Der Unternehmer kauft für sein Geld Maschinen und Roh¬

stoffe und Arbeitskräfte . Die fertigen Produkte verkauft er wieder
und bekommt dafür Geld . Damit kauft er wieder Arbeitsmittel,.
Rohstoffe und Arbeitskräfte . Die Produkte verkauft er wieder , be¬
kommt abermals dafür Geld , und so geht der Kreislauf des
Kapitals immer von neuem : vom Geld zur Ware , von der Ware
zum Geld . Aber der Unternehmer hat nicht immer so viel Geld,
als er gerade brauchen würde . Wenn er seine Fabriksanlagen er¬
weitern oder große Lieferungen zahlen muß, reichen seine Geld¬
vorräte oft nicht aus . Umgekehrt kommt es häufig vor, daß viel
Geld in feine Kassen strömt, ohne daß er es sofort nutzbringend
ausgeben könnte. Damit kein Kapitalist auf solche Weise in Ver¬
legenheit komme oder Verluste erleide , hat sich die kapitalistische
Gesellschaft Einrichtungen geschaffen, die regelnd eingreifen sollen:
die B a n k e n.

Diese haben die Aufgabe , für die Kapitalisten , die gerade
über Gelder verfügen , ohne sie zu benötigen , diese Gelder zu ver¬
werten , und solchen Kapitalisten , die gerade Gelder benötigen , ohne
sie zu besitzen, Gelder zu verschaffen. Die Banken sind also
ArbeitsvermittlungsanstaltendesKapitals.  Sie
sammeln die Gelder aller Klassen als Spareinlagen u. s. w. ein
und geben dafür Zinsen . Wer einer Bank 100 Kr. übergibt , be¬
kommt nach einem Jahre 104 Kr. zurück. Die Gelder , die sie über¬
nimmt , leiht sie weiter . Vom Schuldner verlangt sie natürlich
Zinsen . Wer sich bei der Bank Geld auDleiht , muß für je 100 Kr.
108 Kr. zurückzahlen. Die Differenz zwischen den Zinsen , die sie
verlangt , und denen, die sie gibt , ist ihr Gewinn . Sie nimmt
Geld von allen Leuten : von den kleinen Sparern und von den
reichen Ausbeutern . Sie gibt  aber nicht jedem Menschen Geld,
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sondern nur denen, die sie für „gut" hält , von denen sie annehmen
kann, daß sie imstande sein werden, das Geld samt Zinsen zurück¬
zubezahlen. Insbesondere wenn es sich um große Summen handelt,
muß die Bank vorsichtig sein. Sie verlangt dann Einfluß  auf
das Unternehmen , dem sie Geld leiht , namentlich wenn das Geld
etwa zum Ankauf von neuen Fabriksanlagen verwendet, also
dauernd festgelegt wird . Sie sucht den ganzen Zahlungsverkehr
des von ihr finanzierten Unternehmens in ihre Hand zu be¬
kommen. Will der Unternehmer Zahlungen leisten, so kann er das
nur durch die Bank tun , die sein Geld verwaltet . Will ihm jemand
zahlen, so muß er das Geld auch der Bank übergeben. So kon¬
trolliert die Bank den ganzen Geschäftsgang. Aber damit begnügt
sie sich nicht. Sie will einen direkten Einfluß auf das Unternehmen,
dem sie Geld leiht . Darum drängt sie darauf , daß aus dem Einzel¬
unternehmen eine Aktiengesellschaft  wird , deren Aktien
sie zum Teil in Händen hält . So ist sie in der Lage, ihre Ver¬
trauensmänner in den Verwaltungsrat der Gesellschaft zu bringen
und die Leitung des Unternehmens von sich abhängig zu machen.
Oft ist die Umwandlung in eine Aktiengesellschaft geradezu die
Voraussetzung dafür , daß' die Bank einem Unternehmen Geld leiht.
So fördern die Banken die Entwicklung der Aktiengesellschaften,
da ihr Einfluß auf Industrie und Handel auf solche Weise stärker
wird.

Die Bank kann sich natürlich nicht darauf beschränken, einem
einzigen Unternehmen Geld zu leihen? Sie muß mit allen Mitteln
trachten, die Gelder, die bei ihr einlaufen und die sie verzinsen
muß , nutzbringend zu verwenden und sucht deshalb nach immer
neuen Gelegenheiten , Einfluß auf Unternehmungen zu gewinnen
und die Gründung neuer zu betreiben. Sie hat ein lebhaftes Inter¬
esse daran , daß alle  von ihr finanzierten Unternehmungen
gedeihen und einen großen Ertrag abwerfen. Je größer dieser wird,
um so größer wird der Gewinn der Bank als Besitzerin der Aktien.
Nun kommt es häufig vor, daß Unternehmungen von einer Bank
abhängen , die einander Konkurrenz machen. Selbstverständlich wird
sich die Bank bemühen, die Konkurrenz möglichst auszuschalten und
alle von ihr finanzierten Unternehmungen einander näherzu-
bringen . Eine Bank, die zum Beispiel an einer Kohlenzeche inter¬
essiert ist und gleichzeitig Einfluß auf ein Eisenwerk besitzt, wird
alles daransehen , dieses zum Kunden der Zeche zu machen. Gelingt
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ihr dies, so liegt darin schon oft der Keim einer direkten K o m-
bination  der beiden Unternehmungen , die ihren Ertrag steigert.
Oft ist eine solche Kombination von großem Vorteil für eine Unter - A
nehmung . Aber nur weil eine Bank dahinter ist, kann sie zustande
kommen. Denn wenn sich ein Unternehmen ein anderes angliedern
will , erfordert das große Mittel . So , wenn sich etwa ein Walzwerk,
um sich von den Rohstofflieferanten unabhängig zu machen, Kohlen¬
zechen und Hochöfen angliedert oder wenn sich umgekehrt eine
Bergwerksgesellschaft, um ihre Kohlen gut zu verwerten , Hochöfen
und Walzwerke angliedert . Das ist mitunter auch technisch ein
großer Vorteil . So wird zum Beispiel durch die Verbindung von
Hochöfen mit der Weiterverarbeitung die Ausnützung der Hochofen¬
gase als motorische Kraft möglich. Wichtiger sind aber die anderen
Vorteile , die solche gemischte.Werke vor sogenannten reinen Werken
voraus haben. Ein Walzwerk zum Beispiel , dem keine Roheisen¬
erzeugung angegliedert ist, muß das Roheisen teuer kaufen,
während eines , das mit Hochöfen verbunden ist, den Rohstoff zum
Selbstkostenpreis hat , also im Konkurrenzkampf weit überlegen
ist. Der Zwischengewinn ist ausgeschaltet, die Transportkosten
fallen weg. Das bedeutet so viel, daß die reinen Werke, die von den
gemischten das Rohmaterial selbst kaufen und mit ihnen dann in
Wettbewerb treten müssen, in manchen Industriezweigen gar nicht
mehr konkurrenzfähig sind. Wenn die Unternehmungen , die sich
zusammen schließen, auch ihre formelle Selbständigkeit aufgeben,
spricht man von Fusionen.  So fördern also die Banken das
Entstehen von Riesenunternehmungen , die alle Produktionsstufen
einer Industrie vereinigen.

Anders , wenn es sich um Unternehmungen handelt , die ein¬
ander nicht ergänzen , sondern die gleichgeartet sind, zum Beispiel
um lauter Papierfabriken . Dann werden die Banken , die auf diese
Unternehmungen Einfluß haben, ihre Kartellierung  herbei¬
führen , damit der Konkurrenzkampf beendet werde. Die Bank hat
die Macht, Widerspenstige ins K̂artell zu zwingen. Denn wenn sie
einem Unternehmen mit der Entziehung des Kredits droht , so be¬
deutet das oft dessen Ruin . Kommt das Kartell zustande, dann
übernimmt die Bank häufig die Verwaltung des gemeinsamen
Verkaufsbüros und beherrscht so den ganzen Industriezweig . Sie
kann aber auch wirksam verhindern , daß dem von ihr geförderten
Kartell neue Konkurrenten erstehen, indem sie neuzuerrichtenden
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Unternehmungen keinen Kredit gewährt . Ohne Bankkredit können
aber heutzutage große Unternehmungen , zumal solche, die mit
Kartellen in Wettbewerb treten wollen, gar nicht mehr gegründet
werden. So sind die Banken eine starke Triebkraft der Entwicklung,
die zu den Kartellen führt , Je größer der Einfluß der Banken auf
eine Industrie wird und je mehr Industriezweige unter die
Diktatur der Banken geraten , desto fester werden die Kartelle , desto
enger wird die Verbindung zwischen den einzelnen Industrie¬
zweigen. Auch iiber die Eroberung fremder Märkte entscheiden
mehr und mehr die Banken . Sie zwingen die Staaten , die ihren
Kredit in Anspruch nehmen, den Unternehmungen Bestellungen
aufzugeben, die von der Bank abhängig sind. Dabei geht der
Konzentrationsprozetz , in dem die Kleinen von den Großen ver¬
schluckt, werden, im Bankwesen selbst mit Riesenschritten vor sich.
Einige wenige Großbanken haben die Herrschaft an sich gerissen.
Sie sind die Herren der Industrie und des Handels geworden. Die
Bankdirektoren regieren die ganze Volkswirtschaft.

Diese neueste Entwicklung des Kapitalsmus sehen wir in
Deutschland und Oesterreich wirksam. 168 reichsdeutsche Kredit¬
banken mit mehr als 1 Million Aktienkapital verfügten im Jahre
1911 über 16^ Milliarden Mark . 13.023 Millionen entfielen allein
auf neun Berliner Großbanken . Sie sind die allgewaltigen Herr¬
scher im Wirtschaftsleben eines Volkes von sechzig. Millionen
Menschen!! Im Jahre 1911 hatten die acht Berliner Großbanken
1061 Aufsichtsratsstellen in anderen Unternehmungen . Der Direktor
der Berliner Handelsgesellschaft hatte im Jahre 1909 allein
44 Mandate . (Er ist unter anderem auch Mitglied des Ver-
waltungsrates der Prager Eisenindustriegesellschaft und der
Alpinen Montangesellschaft.) Von dem Geschäftsumfang dieser
Großbanken kann man sich gar keine rechte Vorstellung machen.
Die Deutsche Bank zum Beispiel, die in allen Ländern Europas,
in Afrika, Amerika und Asien „arbeitet ", hat im Jahre 1909 bei
einem Aktienkapital von 200 Millionen Mark einen Umsatz von
101.000 Millionen , 1910 112.000 Millionen , 1911 126.000, 1912
132.000 Millionen Mark gehabt ! Die Zahl der bei ihr geführten
Konten betrug im Jahre 1912 268.812. Die Zahl ihrer Beamten
war 6496. Sie war an 116 reichsdeutschen und 99 anderen Aktien¬
gesellschaften beteiligt . Ihr Erträgnis war im Jahre 1912
34,348.24412 Mark . Ein ähnliches Riefengeschäft ist die Dresdner
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Bank. Ihr Umsatz betrug im Jahre 1912 97.000 Millionen Mark,
die Zahl der bei ihr geführten Konten 179.567, die Zahl ihrer An¬
gestellten 4546. Sie war an 96 Unternehmungen , darunter zehn
überseeischen, beteiligt . Ihr Reingewinn belief sich im Jahre 1912
auf 25,115.828 65 Mark.

Und in Oesterreich?  Auch bei uns ist die Macht der
Banken schon überragend groß geworden. Sehen wir uns die zehn
großen Wiener Banken im Jahre 1912 an . Es betrugen bei
folgenden Banken:

Aktien¬
kapital

Reserve¬
fonds

Fremde
Gelder Reingewinn

i n Millionen Kronen
Allgemeine Depositenbank . . 3300 033 116578 4-49
Allgemeine Verkehrsbank . . 42-00 1005 225162 493
Anglo-OesterreichischeBank . . 10000 2370 521559 12-7»
Bodenkreditanstalt. 5400 107 34 682 714 1496
Kreditanstalt. 15000 92-61 932 098 20 37
Länderbank. 13000 20 92 743141 1368
Merkur.
Niederösterreichische Eskompte-

5000 2150 179574 5-83

gesellschaft. 7500 2267 278433 9-25
Unionbank. 70 0« 1866 256 659 747
Wiener Bankverein. 13000 4104 624751 1423

Zehn Banken . . 83400 367 82 4560 669 10791

Die zehn Banken hatten also fast sechsmal mehr fremdes als
Aktienkapital zur Verfügung und arbeiteten mit insgesamt 5762-489
Millionen Kronen . Sie erzielten einen Reingewinn von 10791
Millionen Kronen , der in die Hände der großen Finanzkapitalisten
fließt . Die Banken sind heute ein neues Mittel geworden, durch
das der große Kapitalist den kleinen besiegt. Das kleine Kapital
mutz nicht verdrängt , sein Besitzer nicht eigentumslos gemacht
werden. Es genügt , ihn dem großen Kapital hörig zu machen. Der
Unternehmer , der von den Zinsen lebt, die ihm die Bank für sein
Kapital zahlt , ist aus dem Produktionsprozeß ausgeschaltet. Mit
seinem Geld arbeitet die Bank wie mit ihrem eigenen. Es mehrt
die Macht der Bank.

Die Banken haben sich die Industrie schon in starkem Maße
untertan gemacht. Sie sind mitunter förmlich zu Warenhäusern
geworden. So annoncierte Ostern 1913 die Böhmische Unionbank,
sie habe die Zentralverkaufs - respektive Kontrollbüros der ver-
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einigten Bleich- und Appreturanstalten, der österreichisch-unga-
rischjenSchwefelsäure-, Oleum- und schwefelsaure Tonerdefabriken,
von Naphthalin, der vereinigten Papierhülsenfabriken, der ver¬
einigten Fensterglasfabriken, der vereinigten Pieckersfabriken, der
vereinigten Salzburger Ziegelfabriken, der vereinigten Flaschen-
sabriken, der vereinigten Kalkwerke in Salzburg , der Linon- und
Organtinappreteure, der Futterstoffärber, der Wollgarnfärber
und der österreichisch-ungarischen Erdfarbenfabriken, der Leinen¬
garnbleichen Mährens, der LeinenstückbleichenMährens, der Leinen¬
stückbleichen Böhmens, der Salzsäure-, Glaubersalz- (kalziniert und
kristallisiert) Fabriken, der WaagenfabrikantenOesterreichs, ferner
kaufe und verkaufe sie Rohzucker, Raffinade und Pil6 . So komman¬
diert und kontrolliert eine einzige Bank ganze Industrien!

In den Rechenschaftsberichten von acht Wiener Banken für
das Jahr 1912 sind folgende Unternehmungen ausgezählt, an
derien die Banken dauernd beteiligt waren:

Allgemeine Verkehrsbank : Neusiedler Papierfabriks-
Aktiengesellschaft; Eisenwarenfabriks -Aktiengesellschaft Sopran Graz;
Johann Weitzer, Maschinen-, Waggonfabriks- und Eisengießerei -Aktien¬
gesellschaft in Arad ; Möbelfirma Portois u. Fix , Aktiengesellschaft; „Elbe¬
mühl- Papierfabriks - und Verlagsgesellschaft; Bozen-Meraner Bahn;
Militärtuchfabrik Quittner u. Söhne, Troppau ; Freistädter Stahl - und
Eisenwerke ; Spiritusindustrie -Aktiengesellschaft; Hotel Jinperial in Wien;
Versicherungsgesellschaft „Phönix " ; Bank für Tirol und Vorarlberg ; Kroa¬
tische Zentralbank in Sarajevo ; Erste kroatische Sparkasse in Agram ; Erste
Ungarische Gewerbebank.

Anglo - Oesterreichische Bank:  Prager Maschinenbau-
Aktiengesellschaft (vormals Ruston u. Komp.) , die sich mit anderen Ma¬
schinenfabriken fusionierte ; Österreichische Zuckerindustrie-Aktiengesell-
schaft; „Ampelea" Destillations - und chemische Industrie -Aktiengesellschaft;
Lederfabrik Gerhardus u. Söhne Aktiengesellschaft; Allgemeine Oester-
reichische Elektrizitätsgesellschaft ; Georg Schicht Aktiengesellschaft; Erste
Triester Reisschälfabriks-Aktiengesellschaft; Nordböhmische Kohlenwerks¬
gesellschaft in Brüx ; Deutschböhmische Kohlen- und Brikettwerke Aktien¬
gesellschaft; Metallindustrie Winter u. Adler Aktiengesellschaft; „Hungaria"
Kunstdünger --, Schwefelsäure- und chemische Industrie -Aktiengesellschaft;
„Spalato " Portlandzement -Aktiengesellschaft; Lobositzer Aktiengesellschaft
zur Erzeugung vegetabilischer Oele ; Zuckerfabrikenin Lobositz, Sadska und
Obora ; Fiat -Werke Aktiengesellschaft; Lenzinger Papierfabrik Aktiengesell¬
schaft; Exporthaus A. Janowitzer ; Anglo-Ungarische Zuckerindustrie-Aktien¬
gesellschaft; Vereinigte Fettwarenindustrie Josef Estermann (12 Firmen
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der Seifen -, Kerzen- und Fettwarenindustrie ) ; Spiritus - und Likörfabrik
Fischer in Czerncwitz; Sanatorium Baden bei Wien ; Erste Kecskemeter
Konservenfabrik; Konservenfabrik Jftria in Umago; Graphische Anstalten
Koppe u. Bellmann ; Dampfmühle und Brotfabrik Odkolek in Prag ; Temes-
varcr Kunstmühl-Aktiengesellschaft; Lauca tlommerciale Italiana ; Lanque
lnteinutionale (le 6ruxell «8; Lunclue Lommkl-ciste lioumsine ; Laugue äe
8ulonigue ; Bodenkreditbank A.-G. in Ungarn ; Oompsxnie kran ^ai-ro
Uuntjue et <le Llinek; k. k. priv . österreichischeHypothekenbank; Oester-
reichische Jmmobiliarbank in Wien ; Pozsonyer Bank-Aktiengesellschaft;
Siebcnbürgisch-ungarische HypothekenbankA.-G.; Holzindustrie Aktiengesell¬
schaft „Bukowina" ; Enzesfelder Munitions - und Metallwerke A.-G. ; Zosef
Hutter -Begetalwerke; Seifen - und Pflanzensettfabriks -A.-G. in Budapest;
Konserven-Akticngesellschast in Bozen; Metallwarenfabriks -A.-G. vormals
Louis Müller ; Teigwarenfabrik in Triest ; „Turul " Schuhfabriks-A.-G. ;
Proschwitzer Feintuch- und Modewarenfabrik Kopetzky; Philipp Röder-
Bruno Raabe A.-G. ; „Schodnica" A.-G. für Petroleumindustrie ; C. Teud-
loff u. Th. Dittrich Maschinenfabriks-A.-G. in Temesvar ; Lederfabrik
Plunder u. Pollak.

Bodenkreditanstalt:  Kosmanos Vereinigte Textil - und
Druckfabriken; Österreichische Textilwerke Aktiengesellschaft (vormals
Isaak Mautner u. Sohn ) ; Allgemeine Elektrizitätsgesellschaft „Union"
Elektrizitätsgesellschaft; Krainische Jndustriegesellschaft; Österreichische
Berg- und Hüttenwerksgesellschaft; Aktiengesellschaft für Mineralölindustrie
(vormals David Fanto u. Komp.) ; Bereinigte Waggonfabriken ; Bereinigte
Oesterreichische Textilindustrie A.-G.; Oefterreichisch-bosnische Bank-Aktien¬
gesellschaft; Österreichische Flachsindustrie A.-G. in Döbcrnej und Prosch¬
witz; Zellulose- und Papierfabriken A.-G. in Riklasdorf ; Zbirower Eisen¬
werke A.-G.; Oesterreichische Export-Malzfabriken A.-G. in Brünn ; P . Hcll-
mann A.-G. für Textilindustrie in Falkenau und Ketzelsdorf; Neusiedler
Papierfabrik ; Ringhoffer Werke A.-G.; OesterreichischeElektrizitäts -Liefe-
rungs -A.-G. ; Zuckerfabriken Schoeller u. Komp. A.-G.; Aktiengesellschaft
für Zuckerindustrie; Carl Stummer Zuckerfabriken A.-G.; Gemeinnützige
Aktiengesellschaftfür Kleinwohnungsbau in Wien.

Kreditanstalt:  Eisenwerks -Aktiengesellschaft Rothau -Neudck;
Holzverkohlungsindustrie-Aktiengesellschaft in Konstanz; Mineralöl -Rassi-
nerie -Aktiengesellschaft; Oesterreichischechemische Werke Aktiengesellschaft;
Guntramsdorser Druckfabrik Aktiengesellschaft; Gebrüder Rosenthal , Aktien¬
gesellschaft für Textilindustrie ; Erste österreichische Linoleumfabrik in Triest;
Aktiengesellschaftder Brünner Lederfabrik vormals Maximilian Grünfeld;
Papierindustrie -Aktiengesellschaft Olleschau; Schnellprefsenfabrik Mödling;
Aktiengesellschaftder Oesterreichische» Fezfabriken ; „Union" Elektrizitäts-
geseüschaft; Golleschauer Portland -Zemcntfabrik ; Hirtenberger Patronen¬
fabrik ; Milchindustrie-Aktiengesellschaft; Mitterberger Kupfer-Aktiengesell-
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schast; „Mundus " Aktiengesellschaftder Vereinigten Bugholzmöbelfabriken;
G. Roth Aktiengesellschaft; Firma Alois Schweiger u. Komp.; Austro-Orieu-
talische Handels -Aktiengesellschaft; Bielitz-Bialacr Eskomptebank; Galizische
Bank für Handel und Industrie ; Priv . Landesbank für Bosnien und Herze¬
gowina ; Mittcnwaldbahn ; Oesterreichische Elektrizitäts -Lieferungs -A.-G.;
Skodawcrke; t>tubiIiinento Teenioo Tri ^ tin « ; Ringhoffer A.-G. ; Loko-
motivfabrik Wiener -Neustadt ; Ostraucr Bergbau A.-G. vormals Fürst
Salm ; Aktiengesellschaftfür die Ausbeutung der hydraulischen Kräfte Dal¬
matiens ; Peceker Zuckerraffinerie ; Nestomitzcr Zuckerraffincrie ; Carl
Stummer Zuckerfabriks-A.-G. ; Verein mährischer Zuckerfabriken; Franz T.
Brosche Sohn A.-G.; Spiritus - und Pottaschesabriks-A.-G. in Brüx ; Koliner
SpirituSfabriks -A.-G. ; Spiritusindustrie A.-G. in Wien ; Zündwaren-
Aktiengesellschaft „Helios" ; Adriawerke A.-G. für chemische Industrie in
Monfalcone ; Oesterreichische Portland -Zementfabriks-A.-G. in Szczakowa;
Aktiengesellschaft für Mühlen - und Holzindustrie in Synowodzko; „Tisita"
Waldexploitations -A.-G. in Bukarest ; Wollehandelsgesellschaft; Mürzthaler
Holzstoff- und Papierfabriken ; . Gösser Brauerei ; Spitzenindustrie A.-G. ;
A. Gcrngrost A.-G. ; Maschinenbau-A.-G. vormals Breitfeld , Danek und
Komp. ; „Ericffon" Oesterreichische Elektrizitäts -A.-G. vormals Deckert und
Homolka; Fr . Melichar Sämaschinenfabriks -A.-G. ; Maschinenfabrik Zieie-
niewski in Krakau ; Erste österreichische Versichcrungsgesellsckaftgegen Ein¬
bruch; Versicherungsgesellschaft „Providentia " ; „Herceg-Bosna " Landes¬
versicherungsanstalt für Bosnien und Herzegowina.

Länderbank:  Zündwarenfabrik Szegedin ; Lmaillicrwerke
„Austria" ; R. PH. Waagner , L. u. I . Birä und A. Kurz Aktiengesellschaft;,
Aktiengesellschaft der Wiener Lokalbahnen; Oesterreichische Siemens-
Schuckertwerke; „Solo " Zündwaren - und Wichsesabriken Aktiengesellschaft;
„Boryslaw " Aktiengesellschaftfür Erdwachs- und Petrolenmindustrie ; Ver¬
einigte Karborundum - und Elektritwerkc Aktiengesellschaft; Vereinigte
Drogcn -Grosthandlungen G. u. R. Fritz Pezoldt u. Sütz Aktiengesellschaft;
Metallwarenfabrik St . Veit an der Triesting Aktiengesellschaft;
Kohlenaktiengesellschaft „Flora " ; Schönpriesencr Zuckerraffincrie ; Perl-
mooser Kalk- und Portland -Zcmentfabrik ; Erste Brünner Maschinenfabrik-
Gesellschaft; Vereinigte Bandfabrikcn A.-G. ; Vereinigte Lederfabriken
Flesch, Gerlach, Moritz A.-G. ; OesterreichischeZuckerfabriken A.-G. ; Süd¬
ungarische Zuckerindustrie A.-G. ; Obcrungarische Zuckerindustrie A.-G. ;
Onion Uiniöro et l̂etrtllurxiciue äe kiû k-ie ; Hofhcrr-Schrantz-Clayton-
Shuttleworth A.-G.; Verein mährischer Zuckerfabriken; Röcksche Maschinen¬
fabrik in Budapest ; „Fistag " Fettindustrie - und Stärkefabriken A.-G.;
Holzindustrie A.-G. „Bukowina" ; Moosbrunner Glasfabriks -A.-G.; Mün-
chengrätzer Schuhfabrik; Tiroler Aktienbrauerei Kundl ; Bechert u. Komp.
Drahtstifteindustrie A.-G. ; Islamitische Zentralbank für Bosnien und
Herzegowina ; Oesterreichische Jmmobiliarbank ; Adriawerke für chemische
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Industrie ; Fr . T. Brosche Sohn A.-G.; Lreäit koneier k'rLnco-LulßLre;
Ungarische Eskompte- und Wechslerbank; Oesterreichische Centralboden¬
kreditbank; Rumänische Creditbank ; Serbische Creditbank ; Kroatische Es-
komptebank; Deutsche Effekten- und Wechselbank; Galizische Volksbank
für Landwirtschaft und Handel ; Uangue de Lalonigue.

N iederösterreichische  Eskompte - Gesellschaft:
Zündwaren A.-G. „Helios" ; Papierfabriken Brigl u. Bergmeister in Nit-
lasdorf ; Zbirower Eisenwerke; „Semperit " Oesterreichisch-Amerikanische
Gummiwerke A.-G.; Aktiengesellschaftder Wiener Ziegelwerke; Lampen¬
fabriken Ditmar u. Brünner A.-G.; Erste Pilsener Aktienbrauerei ; Steier¬
märkische Eskomptebank; Skodawerke.

Unionbank:  Brünner elektrische Straßenbahnen ; „Apollo"
Mineralöl - Raffinerie - Aktiengesellschaft; Holzhandels - Aktiengesellschaft;
„Szolyva " Ungarische Holzverkohlungs-A.-G.; OesterreichischeAktiengesell¬
schaft für Zelluloidfabrikation ; OesterreichischeAktiengesellschaftfür Bau¬
unternehmungen ; Wolfsegg-Traunthaler Kohlenwerk A.-G. ; Oestcrreichisch-
bosnische Bank A.-G. ; Ungarisch-dalmatinische Verbindungsbahn . ,

Wiener Bankverein:  Rima -Eisenwcrks-Aktiengesellschaft;
Bereinigte Oesterreichische Schiffahrts -Aktiengesellschaft vormals Austro-
Americana u. Fratelli Cosulich; „Clotilde" Erste ungarische Aktiengesell¬
schaft für chemische Industrie ; Oesterreichisch-amerikanische Gummifabriks-
Aktiengesellschaft; Ungarische Gummiwarenfabriks - Aktiengesellschaft;
Vareser Eisenindustrie -Aktiengesellschaft; Aktienbrauerei Sarajevo ; Hein-
richsthaler Papierfabriks -Aktiengesellschaft; Leykam-Josefsthal Aktiengesell¬
schaft für Papier - und Druckindustrie ; Oesterreichische Eisenbahn-Verkehrs¬
anstalt ; Kabelfabrik- und Drahtindustrie -Aktiengesellschaft; Kabelfabrik-
Aktiengesellschaft in Preßburg ; Ungarische Hanf- und Flachsindustrie-
Aktiengesellschaft vormals Salzmann u. Komp.; Oesterreichische Daimler-
Motoren -Gesellschaft; Deutsche Petroleum -Aktiengesellschaft; Vereinigte
Elbeschiffahrts-Gesellschaften; Teppich- und Möbelstofffabriken Aktiengesell¬
schaft vormals Philipp Haas u. Söhne ; Westböhmischer Bergbau -Aktien¬
verein ; Noö Straß , Aktiengesellschaft der vereinigten Textilfabriken
Liebauthal und Weißwasser; Pottendorfer Baumwollspinnerei ; Weberei-,
Samt - und Druckfabrik-Aktiengesellschaft Fröhlichs Sohn ; Neunkirchner
Druckfabrik-Aktiengesellschaft; Betriebsgesellschaft der orientalischen Eisen¬
bahnen ; Privilegierte Landesbank für Bosnien und Herzegowina;
Lanea Lommereisle IrieZtina ; öanque Uelge cke 6belnin3 de ler ; Bal-
kanische Bank ; Lröctit koneier kranco -Lulgare ; öanqus 6ommercisle
koumaine ; Zentralhypothekenbank ungarischer Sparkassen ; Versicherungs¬
gesellschaft „Der Anker" ; Ungarische Eisenbahnverkehrs-A.-G.; Russische
Aktiengesellschaft zur Vergrößerung der Zahl der Verkehrsmittel;
^usiliare I,ocseione cli Vagoni-lmpreZe kerroviarie ; Oompsgnie kranoaise
paar la I,ocstion de tckateriel de Iransports ; Aktiengesellschaft der ver-
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einigten Band -, Docht- und Schnurfabriken vorm. F . Fashold ; Gebrüder
Enderlin Druckfabrik ; Erste österreichische Posamenten - und Spitzenfabrik
A.-G . ; A. Gerngroß ; Ungarische Asphalt A.-G. ; Aktiengesellschaft für Ver¬
arbeitung landwirtschüftlicher Produkte in Usora ; Unione Italiang . kra 6on-
sumLtori e kabbricanti cti 6oncimi e Urcxtotti Lbiiniei ; Bosnische Forst¬
industrie A.-G., Dux -Bodenbacher Eisenbahn ; Gran -Szaszvarer Kohlen¬
bergbau A.-G. ; Poldihütte ; Telephonfabrik A.-G. in Budapest ; Öster¬
reichische Siemens -Schuckcrtwerke; Ungarische Waggon - und Maschinen¬
fabrik A.-G. ; Marchegger Maschinenfabrik ; Kassenfabrik Wertheim;
Brauerei „Moravia "; Brunner Aktienbrauerei ; Oeltverke A.-G . Kohn
u. Komp.

Das sind zusammen 257 — im Jahre 1909 waren es erst 147
— zum Teil sehr große Unternehmungen , von denen sehr viele
mehr als einen Betrieb , manche eine größere Anzahl Fabriken
besitzen. Und alles ist von acht Stellen abhängig . Natürlich ist die
Liste nicht vollständig. Denn die Banken berichten nur über die Unter¬
nehmungen , die sie gerade nennen wollen. So zählte in der im
Frühjahr 1910 abgehaltenen Generalversammlung des Wiener
Bankveßeines ein unzufriedener Aktionär gleich neun große Unter¬
nehmungen auf , an denen seiner Behauptung nach die Bank mit
vielen Millionen beteiligt ist, die sie aber alle in ihrem Berichte
verschwiegen hat , weil sie passiv sind. Der Einfluß der Banken auf
die Industrie ist also noch weit größer , als aus obiger Liste erhellt.
Der Direktor des Wiener Bankvereines saß 1909 im Verwaltungs¬
rat voll 30 Unternehmungen.

Die Banken beherrschen und kontrollieren die Industrie aber
auch noch auf andere Weise als durch die verschiedenen Arten der
Beteiligung . Ihr enger Zusammenhang mit den Börsen  gibt
ihnen hierzu die Möglichkeit. Die Börsen, richtiger Effektenbörsen,
sind Märkte , auf denen Schuldscheine, die von Privaten oder vom
Staat ausgestellt sind, und Aktien gekauft und verkauft werden.
Der Gesamtwert der an den europäischen Börsen gehandelten
Effekten wurde für das Jahr 1900 auf 450.000 Millionen Franken
(1 Fr . ---- 96 H., also fast 1 Kr .) geschätzt. Da nun die Preise sich
fortwährend ändern und die Kurse der Aktien, die von der Höhe
des Reingewinnes der betreffenden Unternehmungen und von
anderen Umständen abhängig sind, bald steigen und bald fallen,
gibt es an der Börse Leute, die aus diesen fortwährenden Schwan¬
kungen Gewinn ziehen wollen ; sie kaufen Papiere , wenn sie
glauben , daß ihre Preise steigen werden, um sie dann teurer zu
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verkaufen. -Oder sie verkausien heute zum heutigen Preise Papiere,
die erst in drei Monaten zu liefern sind, und rechnen damit , daß
der Preis der Papiere fallen wird und sie in drei Monaten die zu
liefernden Papiere zu niedrigerem Preise werden einkaufen können.
Wer gut spekuliert und sich nicht irrt , der kann auf solche Weise
muhelos Millionen verdienten. Von zwei Leuten, die spekulieren
und miteinander ein Geschäft machen, mutz aber immer einer ver¬
lieren . Beide können nicht recht behalten . Entweder irrt der eine,
der ein Sinken der Preise erwartet , oder der andere, der ihr Steigen
erhofft. In diese Spekulation greifen auch die Banken ein. Dank
ihren ausgezeichneten Beziehungen vermögen sie die Lage viel
besser als alle anderen zu beurteilen . Sie spekulieren deshalb am
sichersten. Ja , da sie über viel Kapital verfügen , gelingt es ihnen
oft, geradezu den Gang der Kursbelvegung zu beeinflussen und so
mitunter ganze Unternehmungen in ihre Hände zu bekommen.
Sie ziehen also auch auf dem Wege der Spekulation aus der In¬
dustrie , aus der Arbeit des Proletariats , reichen Gewinn . Auch
die Manipulationen bei der Gründung von Aktiengesellschaftenund
der Ausgabe von Aktien verschaffen ihnen besonderen Profit.

Wollen die kleinen Spekulanten größere Geschäfte machen,
so brauchen sie fremdes Kapital . Die Banken borgen ihnen Geld,
wenn sie dafür Wertpapiere (Schuldscheine, Aktien u. s. w.) zum
Pfand geben und Zinsen zahlen, also einen Teil ihres Speku¬
lationsgewinnes den Banken abtreten . Die Banken können mit dtzn
Aktien, die ihnen als Pfand gegeben worden sind, in die General¬
versammlungen der betreffendien Unternehmungen gehen und
stärken auch auf solche Art ihren Einfluß auf Industrie , Handel
und Berkehr. Ihre wirtschaftliche Macht Wird um so größer , als
auch Städte und Staaten,  die Geld benötigen — und in der
Zeit der wahnsinnigen Rüstungen zu Wasser und zu Land steigt
der Geldbedarf der Staaten — auf die Großbanken angewiesen sind.
Ihr Geld regiert die ganze Welt . Alles wird ihnen untertan.

An großen Aktiengesellschaftenund Kartellen sind oft mehrere
Banken zugleich beteiligt . Darum bilden häufig große Unter¬
nehmungen und Banken zusammen eine sogenannte „Interessen¬
gemeinschaft", die zu einem außerordentlich einflußreichen Faktor
im Wirtschaftsleben wird.
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Dreihundert Menschen, von denen einer den andern kennt,
beherrschen nach der Meinung eines deutschen Jndustriekönigs das
Wirtschaftsleben der Länder Europas . Von einem Ti  s ch a u s
wird heute das Wirtschaftsleben ganzer Nationen gelenkt. Kein
Wunder , daß alle, die nach Macht und Besitz streben, zu diesem
Tische drängen und der Troß des Rothschild und der anderen Bank¬
könige immer größer wir . Minister und andere hohe Staatsbeamte
fliehm aus dem Amt und gehen in den Dienst des Finanzkapitals.
Sie kommandieren lieber Kapitalmassen als die öffentliche Verwal¬
tung . Nicht weniger als 14 Exzellenzen sitzen in den Verwaltungs¬
räten der Wiener Großbanken.

Die Aristokraten , die einst die Todfeinde der „Geldjuden"
waren und das christliche Volk zum Kreuzzug gegen den „Börsen-
schwinde!" organisierten , neigen sich heute in Ehrfurcht vor der
neuen Weltmacht, die stärker ist als alle Staatsgewalt . „Geschäfte
mach: kein Windischgrätz!" rief einmal entrüstet der Diktator von
1848. Die Zeiten sind anders geworden. Die stolzen Feudalherren
haben sich bequemt, „allen ihren aufgeblähten Redensarten zum
Trotz die goldenen Acpfcl aufzulesen und Treue , Liebe, Ehre mit
denl Schacher in Schafwolle, Runkelrüben und Schnaps zu ver¬
tauschen". (Marx .) Warum auch nicht? Sie sind nur den Beispielen
anderer gefolgt. In einer im Herbst 1911 im österreichischen Abge¬
ordnetenhaus emgebrachten sozialdemokratischen Interpellation
wird darauf hingewiesen, daß

„die Privatdomänen des kaiserlichen Familienfonds und der Mit¬
glieder des kaiserlichen Hauses au einigen mächtigen Kartellen beteiligt
sind, so insbesondere au dem Zuckerkartcll, dem Spirituskartell , au den
Milchkartellen und an dem Eisenkartcll . Zwar gehören die kaiserlichen
Zuckerfabriken dem Zuckerkartell nicht förmlich an , aber cs ist bekannt,
daß sie mit dem Zuckerkartell in engster Verbindung stehen und seine
Preisfeststellungen auch ihrerseits einhalten . Von den Liebesgaben , die
der Staat dem Spirituskartell gewährt , bekommen auch die Spiritus-
brcnnereicu des Kaisers und der Erzherzoge ihren Teil , was um so
erstaunlicher ist, als bekanntlich der Kaiser und die Erzherzoge von der
Personaleinkommensteucr befreit sind. An dem Eisenkartcll ist der Erz¬
herzog Friedrich als Hauptgläubiger und Aktionär der Oesterreichischen
Berg - und Hüttenwerksgesellschaft beteiligt , und zur Verteuerung der
Milch hat niemand mehr gedrängt als die Domänenvcrwaltung desselben
Erzherzogs ."

Im Mai 1912 wurde gemeldet, daß an einer ägyptischen
Frucht - und Waldfarmengesellschaft der König von Württemberg , der
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Herzog von Sachsen-Koburg-Gotha und andere regierende Fürsten
beteiligt sind. Der König von Montenegro hat den Balkankrieg zu
umfangreichen Börsenspekulationen benützt. Auch die Kirche ist
unter die Geschäftemacher gegangen. Im Jahre 1913 wurde die
Fünfzigjahrfeier der „Bönediktine", der kirchlichen Likörfabrik in
Frankreich, mit einem — wie der Bericht der Veranstalter es nennt
— „zugleich religiösen, kaufmännischen und sozialen Feste" be¬
gangen . Ein Erzbischof segnete die neuen Betriebsstätten . Das
Herrenhaus ist ein Tummelplatz industrieller Interessenten gewor¬
den. Anfangs 1911 waren nicht weniger als 71 Herrenhausmit¬
glieder Verwaltungsräte oder Direktoren von Aktiengesellschaften.
Viele andere sind Besitzer eigener Jndustrieunternehmungen . Auch
in den Leitungen der Banken wimmelt es von Adeligen. In den
Verwaltungsräten der zehn großen Wiener Banken saßen im Jahre
1912 68 Adelige : 2 Prinzen , 1 Fürst , 1 Markgraf , 14 Grafen,
2 Barone , 14 Freiherrn , 8 Edle von, 16 Ritter von und 11 gewöhn¬
liche „von". Allem „Standesbewußtsein " zum Trotz frönen die
Aristokraten dem Börsenspiel und tummeln sich auf dem Geldmarkt
in Ehrerbietung vor dem Götzen Kapital . So stehen heute im Ge¬
folge der Finanzkapitalisten alle herrschenden Klassen.

Die geborenen und erkorenen „Führer des christlichen Volkes"
haben mit der Börse Frieden geschlossen. Im Trauergefolge der
Rothschild und Taussig erschienen die christlichsozialen Würden¬
träger , die Börsenkammer widmete 1000 Kr . zur Erbauung des
Lueger-Denkmals . Geßmann hat eine Baukreditbank gegründet,
die 17 Prozent Dividende zahlt . Die das Großkapital vernichten
wollten, haben sich mit dem Kapitalismus „abgefunden". Auch Rom
selbst und das Finanzkapital halten gute Freundschaft. Als im
Frühjahr 1907 die französische Regierung die Papiere des Pariser
päpstlichen Botschafters Montagnini beschlagnahmte, fand sich ein
Brief an ihn, der aus Nom gekommen war und in dem es hieß:
„Ich erhielt vom Kardinal Don Pietro den Auftrag , Ihnen 100.000
Francs zu schicken. Seine Eminenz schreibt mir . Sie sollen das Geld
in der Bank Rothschild auf Rechnung des Kirchenvermögens hinter¬
legen." Als der Pariser Rothschild starb, schrieb Kardinal Merry del
Val an Montagnini : „Die Zeitungen zeigen den Tod des Baron
Rothschild an. Drücken Sie der Familie die Gefühle trauernder
Sympathie Seiner Heiligkeit aus Anlaß dieses traurigen Ereig¬
nisses aus ." Die „Führer der deutschen Nation " sind unter die
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Bankspekulanten gegangen. Ihre „nationale " Politik wird ' mehr
und mehr durch die Interessen der Fabrikanten bestimmt. „Nach
Gold" drängt , am Golde hängt doch alles !" Von dem Tisch der
Reichsten, auf dem sich das Gold immer von neuem häuft , suchen
sie ihren Teil zu erhaschen.

Aber drunten in den Tiefen Hausen die Enterbten , Millionen
an Zahl . Nach dem Kommando der obersten Hundert müssen sie
schaffen, heute nach mörderischer Ueberarbeit zusammenbrechen^
morgen vielleicht wieder samt Weib und Kind hungern , heute
hier und morgen dort ihre Knochen zu Markte tragen , wie das
Kapital es befiehlt. Im Prunksaal eines Bankpalastes der Haupt¬
stadt setzen sich ein paar Geldkönige zur Beratung zusammen ; von
ihren Beschlüssen hängt das Schicksal von Millionen Menschen ab.
Auf ihr Geheiß öffnen und schließen sich die Tore Hunderter Fa¬
briken, nach ihrem Willen beleben sich die Arbeitsstätten oder zieht
Totenstille ein, wo eben noch Hämmer erdröhnten und Maschinen
surrten . „Alle Menschen sind frei ." „Alle Menschen sind gleichberech¬
tigt ." So rufen stolz die Soldschreiber der heutigen Ordnung . Gott
selbst — so verkünden sie frohlockend— hat alles in seiner unend¬
lichen Weisheit und Güte so eingerichtet. Aber in der grausigen
Wirklichkeit befehlen einige wenige, denen ihr geheiligtes Eigentum
Macht gegeben hat über die Erde samt allem, was auf ihr atmet.

Einst hieß es : „Handwerk hat einen goldenen Boden." „Jeder
ist seines Glückes Schmied." Dem Proletarierkind von heute ist
sein Lebensweg von der Stunde der Geburt an vorgeschrieben. Es
ist verurteilt zu lebenslänglicher Arbeit für das Kapital.

Gibt es kein Entrinnen ? Doch! Die weltumspannende Macht
des Kapitals war nicht von Anfang da. Wir sehen sie werden, wir
sehen, wie sich alles formt und ändert , wie dieselbe Entwicklung, die
zum höchsten Triumph des Kapitals führt , auch die Kräfte weckte
die das drückende Joch brechen werden, das auf der arbeitenden
Menschheit lastet.

Sie wird sich selbst erlösen, wenn sie den Weg erkennt,  der
zur Erlösung führt , und wenn sie den Willen hat , ihn furchtlos
zu gehen.

1v. Dem Lozinlisinrrs entgegen!
Diese gewaltige Entwicklung zur Konzentration des Kapitals

und der Betriebe , die sich in unseren Tagen vollzieht und die höch-
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sten Formen kapitalistischer -Wirtschaft reifen läßt , schafft damit
auch die Grundlagen für eine künftige Wirtschaftsordnung.

„Immer mehr — so sagt das österreichische Parteiprogramm
— macht die Verdrängung der Einzel p r o d u kt i o n auch den
Einzel besitz  überflüssig und schädlich, während zugleich' für
neue Formen genossenschaftlicherProduktion auf Grund gesell¬
schaftlichen Eigentums an den Produktionsmitteln die notwen¬
digen geistigen und materiellen Vorbedingungen geschaffen
werden."

Im Erfurter Programm heißt es:
„Das Privateigentum an Produktionsmitteln , welches ehe¬

dem das Mittel war , dem Produzenten das Eigentum an seinem
Produkt zu sichern, ist heute zum Mittel geworden, Bauern,
Handwerker und Kleinhändler zu expropriieren und die Nicht¬
arbeiter — Kapitalisten , Großgrundbesitzer — in den Besitz des
Produkts der Arbeiter zu setzen. Nur die Verwandlung des kapi¬
talistischen Privateigentums an Produktionsmitteln — Grund
und Boden, Gruben und Bergwerke, Rohstoffe, Werkzeuge, Ma¬
schinen, Verkehrsmittel — in gesellschaftliches Eigentum , und die
Umwandlung der Warenproduktion in sozialistische für und durch
die Gesellschaft betriebene Produktion kann es bewirken, daß der
Großbetrieb und die stets wachsende Ertragsfähigkeit der gesell¬
schaftlichen Arbeit für die bisher ausgebeuteten Klassen aus einer
Quelle des Elends und der Unterdrückung zu einer Quelle der
höchsten Wohlfahrt und allseitiger , harmonischer Vervollkomm¬
nung werde."

Man hat der Sozialdemokratie oft entgegengerufen , daß die
kapitalistische Wirtschaftsordnung unabänderlich sei, weil die Pro¬
duktion nur im Konkurrenzkampf sich entfalten könne und der
Unternehmer als der am Erfolge seiner Mühe interessierte Leiter
der Arbeit unentbehrlich sei. Sein Gewinn sei der Lohn für seine
Kenntnisse, die er in den Dienst seines Unternehmens stelle, für seine
Umsicht und seine Plage . Dieses Argument ist zwar nie richtig ge¬
wesen, in unserer Zeit wird ihm aber jede Grundlage entzogen.
Einst war der Unternehmer wirklich ein tüchtiger Kaufmann , der
gur zu kaufen und zu verkaufen verstand ; er schaffte dem Unter-
nehmen, dem er seine ganze Kraft widmete, ein großes Absatzgebiet.
Oder er war ein hervorragender Techniker. Seine Erfindungen ver¬
wertete er in seiner Fabrik , er war wirklich der technische Leiter des
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Unternehmens . Sein Eigentum ist zwar ein Ausbeutungs - und
Herrschaftseigentum , aber teilweise noch, was das Eigentum in
alter Zeit ausschließlich gewesen ist : Arbeitseigentum.  Der
Unternehmer , der selbst ' der technische oder kaufmännische Leiter
seines Unternehmens ist, läßt Proletarier , also Leute, die keine Ar¬
beitsmittel besitzen, mit seinen  Arbeitsmitteln gegen Lohn ar¬
beiten und nimmt dafür den Ertrag ihrer Arbeit für sich; er ist
also ein Ausbeuter ; sein Eigentum ist Ausbeutungseigen¬
tum,  und da der Unternehmer so die Arbeiter von sich abhängig
macht und über sie herrscht, so ist sein Eigentum auch Herrschafts¬
eigentum.  Er selbst arbeitet aber auch mit . Er steht zwar nicht
an der Maschine, aber er leitet die Arbeit — und das ist oft eine
recht sorgenvolle Aufgabe ; das Gespenst des Bankerotts kann sich
leicht zeigen. So ist sein Eigentum in gewisser Hinsicht auch noch
Arbeitseigentum.

Als das Privateigentum entstand und die Ackerslur nicht mehr
periodisch verteilt wurde, sondern dem Bearbeiter verblieb, da war
'das Eigentum reines  Arbeitseigentum . Der Bauer wurde der
Herr seiner Arbeitsmittel ; was er dem Stück Erde, ' das sein war,
mit seiner Hände Fleiß abrang , dieser Ertrag seiner Arbeit war
sein. Im Schweiße seines Angesichts mühte er sich auf seiner Acker¬
flur , mit seinem Eigentum . Arbeitseigentum ist auch das Eigentum
des kleinen Handwerkers . In seiner Werkstatt müht sich der Hand¬
werker, mit seinem Werkzeug von ihm gekauftes Rohmaterial zu
verarbeiten . Das Arbeitsprodukt ist sein Eigentum . Reines Ar¬
beitseigentum ist stets klein, der Befriedigung der Bedürfnisse des
Arbeitenden dienend, dessen Befähigung für die Verwertung des
Eigentums entscheidend ist. Geht das Arbeitseigentum in Herr¬
schaftseigentum über , so kommt cs nicht mehr auf die technischen
Fähigkeiten des Eigentümers an. In der Hand eines großen Kapi¬
talisten vereinigen sich mannigfache Betriebe , deren Leitung dem
einzelnen gar nicht mehr möglich ist. Anfang Jänner 1911 starb der
Chef der Firma F . Ad. Richter, als „Steinbaukastenrichter " weit
bekannt. Zu seiner Firma gehörten:

In Rudolstadt : eine chemisch-pharmazeutische Fabrik, eine Stein¬
baukastenfabrik, eine Schokolade- und Zuckerwarenfabrik , eine Fabrik für
mechanische Musikwerke und Schallplatten , eine Buch- und Kunstdruckerei,
ein Sägewerk , eine Maschinenbauanstalt sowie das berühmte Rudolsbad
mit großem Kurpark ; in Nürnberg : eine Lebkuchen- und Zuckerwaren-

9
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sabrik; in Äonstein : Glashüttenwerke ; in Leipzig : die größte Verlags-
. .und Lehrmittelanstalt Deutschlands vormals Dr . Oskar Schneider ; in

Berlin : Anker-Phonogrammgeseüschaft ; in Prag : die Apotheke „Zum
goldenen Löwen "; in Wien -Hietzing : die allbekannte Steinbaukasten¬
fabrik. * ,

Nicht persönliche Fähigkeiten , sondern die Kapitalsmacht wird
in unserer Wirtschaftsordnung für die Stellung des Menschen ent¬
scheidend.

Der Ausbeulungscharakter tritt am klarsten beim Eigentum
modernster Art zutage. Wem gehört eine Aktiengesellschaft? Wir
setzen den Fall , ihr Stammkapital beträgt eine Million Kronen.
Tausend Aktien zu je tausend Kronen setzen es zusammen. Sie ge-
hören verschiedenen Leuten. Sie haben die Aktien heute an der Börse
gekauft, um sie am anderen Tage teurer zu verkaufen. Mit dem
Unternehmen selbst hat der Aktionär nichts zu tun . Er hat nicht
mehr seine Leitung inne, die Aktiengesellschaftenstellen Kaufleute
und Techniker als Leiter an. Was einst des Kapitalisten Tätigkeits¬
feld war , ist heute Aufgabe von Lohnarbeitern, . wenn auch von oft'
hochbezahlten. Der Aktionär hat die Unternehmungen , deren Aktien
er besitzt, in der Regel nicht einmal gesehen. Sicherlich weiß er oft
auch nicht einmal , wo sie stehen. Er kommt nur in die General¬
versammlung und heischt seinen Anteil am Gewinn , seine Divi¬
dende. Er ist ja Eigentümer ! Er stellt nicht mehr seine Fähigkeiten
in den Dienst der Sache — er hat ja keine! Er Entwickelt keine
Tätigkeit , man wollte denn das Couponschneiden als solche be¬
zeichnen! Und doch ist die Macht seines Eigentums gewaltiger als
die des Zunftmeisters von einst, der mit seinen Gesellen gearbeitet
hat . Des Handwerkers Herrschaft endete an der Tür der Werkstatt.
Die Aktiengesellschaft, das Kartell oder gar der Trust beherrschen
einen ganzen Industriezweig , den Banken sind Hunderte von
Unternehmungen untertan.

Das Eigentum verschafft heute Macht über die Reichtümer der
Erde, über Millionen Menschen — für die müßigen Besitzer. Es ist
seines Sinnes entkleidet worden. Niemand mehr wird sagen
können, die Welt könne nicht bestehen, wenn die Unterehmer , die
weisen Leiter der Produktion , nicht da wären . Niemand kann mehr
behaupten , kein Fortschritt sei möglich ohne Konkurrenzkampf. Wir
sind nicht barbarisch und wünschen niemand ein schreckliches Ende.
Aber wenn die Erde ihren Spalt öffnete und verschlänge die Müßig-
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gänger , die von ihrer Aktien Ertrag leben — wer wagt zu be¬
haupten , daß die Produktion ins Stocken geriete ? Die Eigentümer
der großen Produktionsstätten mögen verschwinden — die Arbeit
in den Betrieben wird nicht einen Augenblick unterbrochen werden,
in dem großen Räderwerk ist der Eigentümer nicht ein winziges
Teilchen, nicht der Leiter des Ganzen , er — einst die Seele der
Produktion : erst der alleinige Arbeiter , dann der Helfer , später der
Aufseher , der Leiter des Unternehmens oder Techniker oder Organi¬
sator des Handels — ist heute nichts, er hat seine Funktionen an be¬
zahlte Lohnarbeiter abgegeben und ist — überflüssig  gewor¬
den. Die kapitalistische Wirtschaftsordnung , zu deren Entfaltung der
durch die Profitgier angeeiferte Unternehmer unentbehrlich war , hat
heute die Persönlichkeit des Unternehmers , des Eigentümers aus -,
geschaltet ; sie hat mit der Einzelproduktion heute
auch schon den Einzelbesitz überflüssig gemacht
und die Formen für eine neue Produktionsweise geschafften.

Die Produktion ist heute schon und wird immer mehr gesell¬
schaftlich: große Massen von Arbeitern sind in wenigen Betrieben
vereinigt . Sie arbeiten aber nicht für sich, sondern für die Eigen¬
tümer , die sie nie gesehen haben, deren Namen sie oft nicht einmal
kennen. Das ganze Volk arbeitet ; aber der Ertrag seiner Arbeit
eignet den großen Kapitalisten , die müßig gehen. Einst hieß es:
„Wer nicht arbeitet , soll auch nicht essen!" Heute hungern  viele,
trotzdem  sie arbeiten — und mancher weiß nicht, was Arbeit
heißt , dennoch strömen ihm Reichtümer zu ! Wir wollen ihnen nicht
die Kassen plündern , wollen nicht „teilen ", wie man uns vorwirft.
Wir wollen das Volk,  das heute in der Kapitalisten Joch ge¬
spannt ist, zum Herrn der Arbeitsmittel  machen , an
denen es arbeitet ; wir wollen das alte Arbeitseigentum in neuer
Form wiederherstellen . Eine Gesellschaftsordnung , die nicht auf dem
Privateigentum an Arbeitsmitteln beruht wie die gegenwärtige,
sondern in der die Arbeitsmittel vergesellschaftet, mit einem latei¬
nischen Ausdruck bezeichnet: sozialisiert sind, nennt man soziali-
stisch.  Die großen Fabriken , die Bergwerke , die Eisenbahnen : was
heute den müßigen Reichen eignet , soll in den Besitz des arbeiten¬
den Volkes kommen, soll Volkseigentum werden ! Die Wunder¬
werke der Technik sollen nicht zerstört, sondern nur ins Eigentum
derer gebracht werden, die sie geschaffen haben und die an ihnen
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arbeiten : das ist der Sinn des Sozialismus , das wollen die
Sozialdemokraten!

Die kapitalistische Wirtschaftsordnung wurde eingeleitet durch
eine blutige , grausame Umwälzung : die Masse des Volkes wurde
enteignet (expropriiert ) und so das Proletariat geschaffen. Es war
eine Expropriation der Vielen zugunsten einer Minderheit , der
Ahnen der heutigen Kapitalistenklasse. Heute hat sich die kapitali¬
stische Wirtschaftsordnung , ihren Gesetzen folgend, so weit ent¬
wickelt, daß die Zeit für eine neue  Expropriation mit um¬
gekehrtem Zweck heranreift . Die alte hat alles dem Volk ge¬
nommen  und den Kapitalisten gegeben, die künftige  Expro¬
priation wird weniglen Kapitalisten etwas nehmen und dem Volke
zurückgeben,  was sein Fleiß geschaffen hat . Das Gute , das der
Kapitalismus gebracht hat , nämlich die Steigerung der Ergiebigkeit
der Arbeit durch die Maschinen, soll bleiben ; aber es soll dem ganzen
Volk zugute kommen.

Das ist kein phantastisches Projekt eines falschen Propheten,
der das Volk verwirren will ; das ist kein Aberglaube eines ein¬
fältigen Menschen. Der Kapitalismus schafft selbst  die Vor¬
bedingungen für diesen Umsturz, indem er ihn wirtschaftlich und
technisch möglich macht durch die Konzentration des Kapitals und
der Betriebe . Er schafft selb st die Waffen , die ihmden
Tod bringen.  Aber diese Waffen müssen auch von jemand ge¬
schwungen werden. Der Kapitalismus macht die Expropriation auf
einer gewissen Stufe seiner Entwicklung wirtschaftlich möglich —
aber es muß sie jemand vollziehen.  Es müssen also Manschen
da sein, die ein starkes Interesse an einem solchen Umsturz der
Dinge haben und auch die Macht besitzen, ihn zu vollbringen . Auch
hiefür sorgt die kapitalistische Entwicklung; sie schafft und ver¬
mehrt ja das Proletariat , die besitzlosen Arbeitenden. Das Proleta¬
riat muß die Macht erobern, um die Expropriation der Kapita¬
listen vollziehen zu können. Und es kann die Macht nur erobern in
einem gewaltigien Ringen , im Klassenkampf.
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